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Wilhelm Baur: 
Ernſt Moritz Arndts Leben, Taten und Meinungen. 


— Ernſt Moritz Arndts Geiſtliche Lieder. Nebſt 
ſeiner Abhandlung von dem Wort und dem Kirchenliede heraus⸗ 
gegeben von Rudolf Eckart. Mit dem Bildnis des Dichters. 
Greifswald, Verlag von Julius Abel. 2 l, geb. 3 4 — Emit 
Moritz Arndt, deſſen fünfzi Todestages kürzlich gedacht 
werden konnte, iſt zumeiſt als Patriot, Verfaſſer vaterländiſcher 
Geſänge, Proſaſchriftſteller nationalen Gepräges und Kämpfer für 
Deutſchlands Einheit und Größe, deſſen Wort „mehr genützt hat, 
als eine gewonnene Schlacht“, bekannt. Daß er auch, ein durch 
und durch religiöſer Mann, der er war, zahlreiche kirchliche 

Lieder, die auch in das Geſangbuch ben i nd, verfaßt hat 
wiſſen die wenigſten. Und doch rühren von ihm, wie die Aus⸗ 
gabe von Eckart erweiſt, etwa hundert religiöſe Lieder her. Wir 
nennen als noch geſungen und bekannt „Ich weiß, woran ich 
glaube“, „Der heil'ge Chriſt iſt kommen“ und „Geht nur hin 
und grabt' mein Grab“, das Arndt für ſich ſelbft a bat 
und das bei feiner | igung angeſtimmt wurde. 

Dieſe ergänzende literariſche Tätigkeit Arndts iſt keine 
zufällige. Denn des Mannes iot un 
Deutſcher hat einen religiöſen 
herrlichen Eigenſchaften, die ihn 
machen und ihm einen und 
und in unſerm Schrifttum a 
Pflanzen aus der mütterlichen 
einen ſtarken Gemütston. 


„ Ernft Moritz Arndt und das tirchlich⸗religiöſe Leben ſeinen 
Br von Dr. phil. Eruſt Müjebed, Archivaſſiſtent. 100 S. 
übingen 1905. C. B. Mohr (P. Siebech. 1,50 M., geb. 2,50 M. 
Für die meiſten Leſer wird der erſte Eindruck dieſer fleißigen, 
anregenden kleinen Schrift ſein: wie wenig bekannt im Grunde doch! 
die Gedankenwelt Arndts heute ſei. Es gehört einiger Mut dazu, ſich 
mit unbegrenzter Begeiſterung vor dieſe recht oft konfuſen und ver⸗ 
alteten patriotiſchen Ideen zu ſtellen, jede Kritik mit der eigenen 
Berjon auffangend, wie der Verfaſſer es int. Das Schri tchen 
bat dadurch etwas Jugendliches erhalten, das angenehm berührt, 
aber doch die Mahnung nich: überflüſſig macht, mit verſtändiger 
Kritik die Ideale zu prüfen. Arndt iſt bekanntlich in ſeinem Streben 
nach einem politiſch und kirchlich geeinten Deutſchland mit dem Ultra⸗ 
montanismus mehrere Male hart aneinander geraten. Ebenſo 
hinderlich aber war ihm bei ſeinen Plänen die proteſtantiſche 
Orthodoxie, und er konnte an den liberalen Bunſen über 
Heungſtenberg ſchreiben: „O doppelten Dank, daß Sie 
dieſem eitelſten, hoffärtigſten Schlingel ſein Teil abgegeben. Solche 
tun dem reinen Chriſtentum ebenſoviel Schaden, als alle Jeſuiten. 
Ganz konſequent lautet darum die Loſung Arudts: Ueber Luther 
hinaus ($ 19 ff.). Den Einheilsdraug Deutſchlands ſchätzt er ſo 
hoch ein, daß er ein konfeſſionsloſes Vaterland (wenn man ſo ſagen 
darf) glaubt predigen zu dürfen. Die Erfahrungen der letzten hundert 
Jahre haben dieſe Illuſionen gründlich zerſtört. Der religiöſe Trieb 
entwickelte ſich ganz anders, als er es prophezeit, auf 
tonfeſſionell lutheriſcher wie auf katholiſcher Seite. Die romantiſche 
Ader des Verfaſſers aber ſieht über alle ſolche Hemmmniſſe hinweg: 
Der konfeſſionelle Hader und der Widerſtreit der theologiſchen Rich⸗ 
tungen (meint er) wird im Geiſte Arndts überwunden werden. „Schon 
erheben ſich Stimmen, die des religiöſen Zankes überdrüſſig find, die 
es wagemutig verſuchen, die durch die Reformation des 16. Sabre 
hunderts geſchaffenen Zuſtände zu überwinden.“ (Vorwort.) Es 
mag ſein, daß in manchen Kreiſen ſolch Ueberdruß ſich regt. 
Die Freunde der „Kreuz⸗ Zeitung“ werden jedenfalls die 
letzten ſein, die den Kampf gegen den römiſchen Erbfeind 
einſtellen. Liberalen Theo ogen und Hiſtorikern kann das nicht 
oft geung geſagt werden. Im übrigen bietet die mit Zutaten reich 
ausgeſtattele Schrift ſehr viel Anzieheudes und iſt durchaus leſens⸗ 
wert. Der junge Arndt (1769 —1815; die Jugend iſt etwas ausge⸗ 
dehnt!) und „Vater Arndt“ (1815 —60) lautet die Dispoſition. Arndts 
Weltanſchauung bildet das Thema. Hellenismus und urſprüngliches 
Cyriſtentum, Reformation und Revolution, Klaſſizismus und 
| mittetaiterliche Romantik, Kampf gegen Myſtizismus und 
Ultramontauismus u. a. m. bildet den Inhalt. Ergänzend treten 
einige Artiiel des Verfaſſers zur Seite, die er im Oitover in der 
„Chriſtlichen Welt“ veröffentlicht hat über Arndts Beziehung zu 
Rouſſeau, Peſtalozzi u. a., ſeinen Philauthropismus und ſeine pädas | 
gogiſchen Ideale. Es zeigt ſich auch hier, wie leicht es iſt, Arudt als 
Vorkämpfer des Liberalismus hinzuſtellen trotz ſeines ehrenfeſten pers 
ſöulichen Chriſtenglaubens. . 
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Der deutſchen Jugend 


ſei dies Buch bei ſeinem neuen Ausgang ins deutſche 
Land geweiht, damit ſie am alten Arndt ſich jung halte. 
Manchmal in den letzten Jahren wollte ſich auch uns die 
Klage, die einſt Schiller ausgeſprochen, auf die Lippen 
drängen: „Nur das Alter iſt jung, ach! und die Jugend 
iſt alt.“ Luſtbarkeit ohne Freude, Genuß ohne Begeiſterung, 
Geſelligkeit ohne Freundſchaft, Reiſen ohne Wanderung, 
Lernen ohne Erkenntnis, Freude am neuen deutſchen Reich 
ohne den alten deutſchen Sinn; keine Pietät und keine 
Poeſie, kein Glaube und kein Himmelsflug; oberflächliches 
Reden und verſtimmtes Schweigen, Sinnenrauſch und Welt— 
ſchmerz — das waren die bedenklichen Züge, die wir hier 
und da auf dem Angeſicht der Jugend zu bemerken glaubten. 

Man ſagt, die Jugend werde in dieſen Tagen wieder 
jung und mit doppeltem Flügelſchlage rauſche ihre Be— 
geiſterung für Gottes Reich und für das deutſche Reich. 
Kein beſſerer Jungbrunnen als die Geſchichte der großen 
Zeiten unſers Volks mit ihren großen Männern. Eine 
größere iſt nicht geweſen als die Zeit unſrer Befreiungs— 
kriege. Damals ſchlugen alle Gluten vergangener Jahr— 
hunderte in einer Flamme zuſammen. Tiefgrabende 
Männer der Wiſſenſchaft gruben das Urbild des deutſchen 
Volks aus den älteſten Urkunden der Sprache und Dichtung, 
des Rechts und der Sitte hervor. Auch auf den Trümmern 
des tauſendjährigen deutſchen Reichs predigten, von den 


re 


Erinnerungen an die große Kaiſerzeit ergriffen, in dem 
Glauben, der eine gewiſſe Zuverſicht iſt des, das man 
hofft, die beſten Männer vom Kaiſer und vom Reich. 
Unter Gottes Züchtigung und Gottes Wundertat ward 
der Glaube der Reformatoren wieder lebendig. Während 
der tiefſten Erniedrigung des politiſchen Lebens blühte ein 
Geiſtesfrühling wie nie zuvor. Im Kampf mit dem Erz⸗ 
feind fühlte ſich das Volk als Volksperſönlichkeit in ſeiner 
ureignen Art. Der Erfolg war damals nicht ſo groß als 
im letzten großen Krieg, aber die Geſinnung war mächtiger. 
Die Siege wurden nicht ſo raſch erfochten, aber um ſo 
tiefer waren die Furchen, welche die göttliche Pflugſchar 
im Gemüte des deutſchen Volks gezogen. Das Reich ward 
noch nicht hergeſtellt, aber in die Sehnſucht der Jugend 
grub ſich ſein Bild unauslöſchlich ein. Und was 1870 
und 1871 geſchah, war eine ſpäte Ernte, die Gottes 
Sonne aus der Saat der Befreiungskriege reifen ließ. Die- 
jenigen werden am beſten verſtehen, warum unter Preußens 
Führung Alldeutſchland gegen den dritten Napoleon ſo 
glänzende Siege erfochten, die aus der Geſchichte am ge— 
naueſten wiſſen, was Preußen gegen den erſten Napoleon 
für Alldeutſchland getan und wie gefliſſentlich der Ver— 
treter der Großmächte Preußen gehindert, ſeine deutſche 
Sendung zu erfüllen. „Seht, da kommt der Träumer 
her, kommt, laßt uns ihn erwürgen, da wird man ſehen, 
was ſeine Träume ſind“, ſo klang faſt die Sprache der 
neidiſchen Brüder. Endlich iſt der Träumer aus ſeinem 
Traum vom deutſchen Reich erwacht und hat ſich wieder 
breit und feſt, mit Schild und Schwert, in die Welt- 
geſchichte geſtellt. Was wir heute ſehen, die Befreiungs⸗ 
kriege haben es uns ſchon geweisſagt. 
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Kein andrer Mann ift, in welchem jene Zeit jo volle 
Geſtalt gewonnen als Ernſt Moritz Arndt. Eben 
darum war er immer der Liebling der deutſchen Jugend. 
Die mächtigen Loſungen, die er ausgegeben, klingen fröh— 
lich in ihr fort: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der 
wollte keine Knechte“ — „Die Freiheit und das Himmel— 
reich gewinnen keine Halben“ — „Der Rhein, Deutſch— 
lands Strom, nicht Deutſchlands Grenze“ — „Soweit 
die deutſche Zunge klingt und Gott im Himmel Lieder 
ſingt — das ſoll es ſein, das ſoll es ſein, das, wackrer 
Deutſcher nenne dein!“ Einen edlen Hauch haben auch 
ſeine geſelligen Lieder. Seine Heldenlieder im beſten 
Volkston werden mit Jubel geſungen — das Lied vom 
Schill: „Es zog aus Berlin ein tapferer Held“, das Lied 
vom Blücher: „Was blaſen die Trompeten? Huſaren her— 
aus!“ Weihe zum Dienſt für das Vaterland ſenkt ſich 
auf das Haupt des Jünglings unter dem Geſang: „Er 
legt ſein Schwert auf den Altar und ſchwört zum Himmel 
treu und wahr“, ernſte Mahnung wird ihm das Lied: 
„Wer iſt ein Mann? — der beten kann“. Und in der 
begeiſternden, heiligenden Wirkung iſt kein anderes der 
Lieder, welche die deutſche Jugend bei ihren feſtlichen 
Verſammlungen ſingt, dem Bundeslied zu vergleichen: 
„Sind wir vereint zur guten Stunde, wir ſtarker deutſcher 
Männerchor, ſo dringt aus jedem frohen Munde die Seele 
zum Gebet hervor!“ das Bundeslied mit dem Preiſe des 
Gottes vor allem, der groß und wunderbar aus langer 
Schande Nacht uns allen in Flammen aufgegangen war, 
mit dem Segenswunſche: „Wem ſoll der zweite Wunſch 
ertönen? Des Vaterlandes Majeſtät! Verderben allen, die 
es höhnen! Glück dem, der mit ihm fällt und ſteht!“ 
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Der Mann, der neunzig Jahre unter ſeinem Volke 
gewohnt und ſiebzig Jahre ihm geſungen hat, ſteht vor 
uns wie der leibhaftige Rat zur Erhaltung der Jugend⸗ 
friſche. „So friſch blüht ſein Alter wie greiſender Wein.“ 
O daß die deutſche Jugend von dem Meiſter lernen möchte, 
was die geſunden Elemente des Jugendlebens ſind! Seinen 
Leib hielt er in Zucht und Maß, keuſch und rein. Seine 
Seele füllte er mit den edelſten Trieben der treuen Freund⸗ 
ſchaft, der urdeutſchen Verehrung hochgeſinnter Frauen, 
der glühenden Liebe zum Vaterland. Sein Geiſt lebte 
und webte in den Größten und Mächtigſten, Reinſten und 
Heiligſten, was Gott in die Bruſt des Menſchen und in 
die Geſchichte der Menſchheit gelegt. Iſt Liederluſt und 
Fußwanderung, iſt reine Minne und innige Freundſchaft, 
iſt warme Hingabe an Land und Volk, lebhaftes Gefühl 
für Freiheit und Recht, Ehrfurcht vor dem geiſtigen Erbe 
der Väter, Glaube, der über die Welt zu Gott ſich auf— 
ſchwingt, iſt dies zuſammen echtes Jugendleben — wohlan, 
die deutſche Jugend kann ſich dies Leben nicht beſſer be— 
wahren als durch innige Vertrautheit mit dem alten Arndt! 

Indem der Verfaſſer das Bild desſelben der deutſchen 
Jugend weiht, wie das Bild eines ihrer Väter, iſt ſein 
Wunſch und Gebet, daß ſie lebe, blühe, wachſe, Gott zur 
Ehre und dem Vaterlande zur Freude! 


Wilhelm Baur. 
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Erſtes Kapitel. 
Geburt und früheſte Jugend. 


E mag zu Anfang des vorigen Jahrhunderts geweſen 
D ſein, da kam ein ſchwediſcher Unteroffizier mit dem 
ſchönen Namen Arndt, d. i. Adler, auf die deutſche 
Inſel Rügen, die damals unter ſchwediſcher Herrſchaft 
ſtand, und heiratete ſich in ein Bauernweſen der 
Herrſchaft Putbus ein. Sein Sohn brachte es als 
untertäniger Schäfer zu Putbus und Darsband zu 
einem leidlichen Wohlſtand und war der Vater vieler 
Kinder. Das vorjüngſte derſelben war Ludwig Nikolaus 
Arndt, der Vater unſers Ernſt Moritz. Er war fleißig 
zur Schule gehalten worden und hatte ſich darinnen 
eine vorzügliche Handſchrift und große Fertigkeit im 
Rechnen angeeignet. Weil er dadurch zu Geſchäften 
ſehr brauchbar war, erwählte ihn ſein Gutsherr, der 
Graf Putbus, Erblandmarſchall des Fürſtentums Rügen 
und Präſident der Regierung in Stralſund, zu einem 
Heidereiter, wie man in Rügen ſagte, oder einem kleinen 
Förſter, und da er ein hübſcher Burſche war, nahm 
er ihn auch gern auf Reiſen mit. Als nun der fieben- 
jährige Krieg ausbrach und die Schweden auch ein 
Heer herüberſchickten gegen den großen Friedrich von 
Preußen, da konnte der Graf, dem die Sorge für das 
Heer übertragen war, den jungen Arndt ſehr gut 
Baur, E. M. Arndt. 7. Aufl. 1 
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brauchen, auf der Schreibſtube als gewandten Schreiber 
und zu Sendungen und Geleitung von Geldfuhren 
als klugen und mutigen Boten und Geleitsmann. In 
ſolchem Dienſt kam der Jüngling viel in die Städte 
und mit vornehmen und gebildeten Menſchen zuſammen, 
ſo daß er ſelbſt, der ein Bauernſohn war, die Art 
eines gebildeten Mannes annahm. Zum Dank für die 
geleiſteten Dienſte gab ihm ſein Herr die Freiheit, 
gebrauchte ihn anfänglich in Geſchäften der Land: 
wirtſchaft und Schreiberei und machte ihn zuletzt zum 
Inſpektor der Güter in und um Schoritz. Nun nahm 
ſich Ludwig Nikolaus Arndt ein Weib, die jugendliche 
und ſchöne Tochter eines kleinen Ackermannes und 
Wirtes bei Putbus, Friederike Wilhelmine Schumacher, 
aus einer Familie, in welcher ſchöne Gaben von 
mancherlei Art, namentlich zu Saitenſpiel und Geſang, 
zur Bildnerei und allerhand ergötzlichen Erfindungen, 
heimiſch waren. Dazu hatte das Mädchen Gelegenheit 
gehabt, mit den Kindern einer reicheren Familie den 
Unterricht zu genießen und durfte ſich nun zu den ge— 
bildeten Frauen rechnen. So waren alſo beide Eltern 
aus Bauernmark entſproſſen, wurzelten auch feſt im 
Bauernſtande, ragten aber durch Bildung und Kennt= 
niſſe über denſelben hinaus. 

Am Feſt der Geburt Jeſu Chriſti im Jahre des 
Heils 1769, der zweite Weihnachtstag ging grade zu Ende, 
ward dem jugendlichen Ehepaar in Schoritz noch eine 
große Chriſtgabe — ein Knäblein ward ihnen geboren, 
das zweite, unſer Ernſt Moritz Arndt. Der Vater 
wollte ihm den Hauptnamen Philipp geben, die Mutter 
aber beſtand darauf, er ſolle Ernſt heißen und weisſagte 
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ihm damit durch jeinen Namen jchon, welcher Ernſt 
des Lebens ihm bevorſtehe und welcher Ernſt der Ge— 
ſinnung nötig ſei, als ein redlicher Mann durch dies 
Leben zu gehen. Die Eltern ließen es auch bei der 
Erziehung der Kinder am Ernſte nicht fehlen. Zwar 
herrſchte die Fröhlichkeit im Hauſe, die da zu finden 
iſt, wo gebetet und gearbeitet wird, wo der Segen 
Gottes zuſtrömt und Leib und Seele ſich geſund und 
friſch fühlen. Liebe Freunde kamen ins Haus und 
wurden in ihren Häuſern beſucht, die Jugend durfte 
ſich tüchtig in Obſtgärten und Eichenwäldern, in Saat⸗ 
feldern und auf Hünengräbern, im Weidwerk und im 
Seebad tummeln, aber Zucht und Ordnung fügte ihr 
Leben in heilſame Schranken. Da der Vater anfangs 
die Mittel nicht hatte, den Kindern einen eigenen 
Lehrer zu halten, ſo empfing Ernſt Moritz den erſten 
Unterricht von den liebreichſten Lehrmeiſtern, die man 
wünſchen mag, von den Eltern. Schreiben und Rechnen 
lehrte der Vater, die Mutter hielt die Leſeübungen 
und erzählte den Kindern mit großer Anmut Ge— 
ſchichten und Märchen. Geleſen wurde in den erſten 
Jahren nur in der Bibel und im Geſangbuche. Arndt 
las mit ſeiner Mutter wohl drei- bis viermal die Bibel 
durch. Samstags nachmittags mußte ein Lied oder 
das Sonntagsevangelium gelernt ſein und aufgeſagt 
werden. Das war Segen fürs ganze Leben! Dadurch 
war Arndt der bibelfeſte Mann, der unter der Zwing— 
herrſchaft Napoleons ſeinem Volke Propheten- und 
Pſalmenwort zum Troſt und zur Erhebung zurief, und 
der Liederkundige, der ſeinem Gott und Heiland zu 
Ehren ſo manches geiſtliche, liebliche Lied geſungen hat. 
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Es waren liebe Eltern, der Vater ernſt und tätig, 
dabei ſanft und freundlich, die Mutter mit ihren ſchönen 
großen blauen Augen, mit ihrer prächtigen breiten 
Stirn, fromm, ſinnig und mutig, und durch kein Ge— 
ſchick ſo zu beugen, daß fie die Klarheit und Beſonnenheit 
verloren hätte. Ein kühneres und freieres Weib in 
einem gebrechlichen Körper hat die Natur nie hervor— 
gebracht, jo rühmt der Sohn, mit einer reichen Phan⸗ 
taſie und einem geſunden Herzen ausgerüſtet. Wenn 
alles ſchlafen lag, ſaß ſie noch auf und las in einem 
frommen oder unterhaltenden Buche und war früh 
mit dem Frühſten wieder auf, und weil Arndt ſchon 
als Kind ſelbſt wenig Schlafes bedurfte, durchplauderte 
und durchlas er oft mit der Mutter halbe Nächte. 
So ins Mutterauge zu ſchauen und durch den Mund 
der Mutter das Leben ſich deuten zu laſſen, das macht 
einen Eindruck in die Kindesſeele, der nicht wieder 
auszulöſchen iſt. 

Es war, als Arndt ein Knabe war, auf der Inſel 
Rügen der lutheriſche Glaube noch ungebrochen, und 
es verſtand ſich von ſelbſt, daß die Kirche fleißig beſucht 
ward. In Gartz, zu welchem Kirchſpiel die Familie 
gehörte, war ein trefflicher Prediger und Seelſorger, 
Paſtor Stenzler. Da ward denn alle Sonntage hin— 
gewandert oder bei ſchlechtem Wetter hingefahren. 
Nachmittags mußten die Knaben den Weg zum zweiten 
Male machen, um in der Katechismuslehre nicht zu fehlen. 
Ging der Vater nicht mit, ſo begleitete ſie der Groß— 
knecht, ein bibelfeſter Chriſtenmenſch, und hatte dabei 
große Freude an dem Ernſt Moritz. Denn dieſer hatte 
ein gutes Gedächtnis und große Beleſenheit in der 
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Schrift und ließ bei der Prüfung in kindlicher Freudig— 
keit ſeine Stimme wie eine Trompete erſchallen, daß 
man ſie durch die ganze Kirche hörte. Da war denn 
für den treuen Elieſer der Heimweg mit dem Knaben 
allemal wie ein Triumphzug. 

So fehlte es in Arndts Elternhauſe an der Gottes— 
furcht nicht, aber auch nicht an Arbeitſamkeit und 
Tüchtigkeit für den irdiſchen Beruf. Arndts Vater hat 
mehrmals den Wohnort gewechſelt, er wohnte in Schoritz, 
dann in Dumſewitz, dann in Grabitz, immer auf der 
Inſel Rügen, überall war das gewaltige Meer nicht 
ferne, überall gab es Feld, Wald, Waſſer, und überall 
war der Ackerbau der irdiſche Beruf für alt und jung. 
Da mußten, wenn die Menge der Arbeit drängte und 
die Eltern den Unterricht nicht geben konnten, auch 
die Söhne mit angreifen. Namentlich wenn die Ernte 
alle Hände der Knechte und Mägde in Anſpruch nahm, 
ward Ernſt Moritz der Hüter der Schweine oder der 
Kühe. Er tat es gern und gewiſſenhaft, und wenn 
er abends heimtrieb, leuchtete ihm die Abendröte wie 
ein Gruß Gottes in die Seele. Auch ſonſt wurden 
die Kinder nicht verweichlicht. Es war die Zeit, da 
noch viel Unnatur in der Kinderzucht herrſchte. Die 
naturwidrigen Gewohnheiten, mit welchen die Alten 
in Geſellſchaften ſich plagten, ſollten auch von den 
Kindern mitgemacht werden. Bei feierlichen Gelegen— 
heiten mußten ſie mit ſteifem Zopf, gepudertem und 
gelocktem Haar erſcheinen, die Zurüſtung koſtete viel 
Zeit. Da ward manchmal mit Wachs und Pomade 
darauf geſchlagen, daß die hellen Tränen über die 
Wangen liefen. Dann beim Eintritt in die Geſellſchaft 
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mußten jie knixen und jedem die Hand füllen. Aber 
dieſer alte Sauerteig franzöſiſcher Torheit konnte den 
Segen der kräftigen deutſchen Zucht in Arndts Hauſe 
nicht zu ſchanden machen. In Nahrung und Kleidung 
wurden die Kinder mäßig, ja wohl ſtrenge gehalten. 
War etwas in der Nachbarſchaft zu beſtellen, ſo ſtieg 
der Junge zu Pferd, ohne Mantel und Überrock, mochte 
die Sonne ſcheinen oder Regen ſtrömen, und fort 
ging's. Fuhr der Vater im Winter mit dem Ein⸗ 
ſpännerſchlitten zu Freunden, ſo hockten die Söhne 
neben oder hinten auf, fror ſie, ſo mochten ſie laufen. 
Da ſchlief wohl, wenn die Freunde lange zuſammen— 
ſaßen, der kleine Ernſt Moritz ein, ward dann raſch 
aus dem Schlaf in den Schlitten gebracht, unterwegs, 
damit er munter würde, in den Schnee geworfen, kam 
das Fuhrwerk an einen Schlagbaum, ſo mußte er 
herunter und öffnen, und zu alledem durfte er kein 
ſaures Geſicht machen. Ging ſein Vater mit dem 
Oheim Heinrich auf Poſewald auf die Jagd, da ward 
Ernſt Moritz aufs Rößlein geſetzt und an beiden Seiten 
wurden Bänder an den Sattel gebunden, die Haſen 
und ſchnell abgeſtreiften Fuchsbälge daran zu hängen. 
Das ging dann von früh bis ſpät durch Sturm, Regen 
und Schneegeſtöber. Was lag daran, ob den Leib 
auch Froſtſchauer überfielen! Die Seele hatte ihre 
jauchzende Luſt an den bunten Abenteuern des Weid— 
werks. 

Endlich, als aus dem Kind ein kräftiger Knabe 
geworden war, dem auch im Lernen etwas Tüchtiges 
zugemutet werden konnte, kam ein Hauslehrer. Schon 
früher einmal hatte ein abgelegener Kandidat, ein 
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langer, griesgrämiger Menſch, die wilden Vögel ein— 
gefangen, aber zum Glück für die Schüler hatte er 
ſelbſt nicht lange ausgehalten. Nach acht Tagen ging 
er weg, er könne in einem Hauſe nicht länger bleiben, 
wo man dem Lehrer ſo wenig Achtung erweiſe. Die 
Tante habe ihn beim „Guten Morgen“ kaum angeknixt, 
und die Mutter habe ihn ſtatt Herr Krai, wie ſich 
gebühre, lieber Krai genannt. Die Kinder hatten 
noch ein paar Jahre Freiheit, dann kam Herr Müller 
aus Chemnitz in Sachſen, der hatte ſtudiert bis zum 
Studenten, dann war er im ſiebenjährigen Krieg unter 
die Soldaten gegangen, ward von den Schweden ge— 
fangen, als ſchwediſcher Unteroffizier hatte er ſich zur 
Ruhe geſetzt und den Korporalſtock mit der Rute ver- 
tauſcht. Das war ein ſteifer, eckiger, ſtraffer Korporal, 
immer in Gamaſchen, dick bepudert, mit zwei großen 
Locken und ellenlangem dünnem Zopf, auf Spazier⸗ 
gängen ein langes, ſpaniſches Rohr in der Hand. Aber 
er hatte blitzende, blaue Augen und ein in Zorn und 
Liebe glühendes Chriſtenherz. Viel zu lernen war bei 
ihm nicht. Doch mochte er die Jugend ans Sitzen 
gewöhnen und ein Vorzug war es immer, daß der Mann 
im Glauben ſtand, den er aus Luthers Heimat mit- 
gebracht. Freilich ging's im Chriſtentum auch bei ihm 
nach der Weiſe ſeiner Zeit. Wenn der alte Korporal 
morgens die Stunde mit einem Choral eröffnete und 
ſeine helle Stimme kreiſchen ließ, da konnten ſich die 
Kinder, namentlich Ernſt Moritz, der ein Kicherer war, 
des Kicherns nicht erwehren. Da ſchlug Herr Müller 
darein, daß die Späne davonflogen, aber der Geſang 
ward nicht im geringſten unterbrochen. Ein paar 
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Jahre darauf, als Ernſt Moritz vierzehn zählte, kam 
Herr Dankwardt, ein Hauslehrer, wie er ſein ſollte, 
ein Kandidat der Theologie, ein fünfundzwanzigjähriger, 
beweglicher, fröhlicher, frommer Mann, der Kopf und 
Herz auf dem rechten Flecke und Kenntniſſe genug 
hatte, um die Knaben für die gelehrte Schule vor— 
zubereiten. Das Lernen wurde nun ernſter getrieben, 
aber die alte Luſt des Sichtummelns behielt auch ihr 
Recht. Roſſe wurden zugeritten, Krammetsvögel im 
benachbarten Walde gefangen, im Sommer ward ge— 
ſchwommen, im Winter Eis gelaufen. Das ging 
natürlich ohne allerlei Unfälle, kleinere und größere, 
nicht ab. Zweimal war Ernſt Moritz ernſtlich in 
Lebensgefahr. Einmal brach er ins Eis ein, verſank, 
ward aber von dem Bruder wieder herausgeholt, ein 
anderes Mal war er vom Pferde heruntergefallen und 
der volle Erntewagen ging über ſeinen Kopf, das Rad 
riß ihm die Haare weg, ohne den Schädel zu zerbrechen, 
wahrſcheinlich war es gerade über einen Stein gegangen 
und dann über den Kopf weggeſchnellt. Aber die Jugend 
konnte mehr als eſſen, trinken, ſchwimmen, reiten, 
ſchießen: es war Geiſt und Leben in ihr. Waren die 
Alten von der dichteriſchen Begeiſterung ergriffen, die 
gerade damals durch Deutſchland ging, wie ſollte die 
fröhliche Jugend, in der alles treibt und keimt und 
ſingt und klingt, nicht ihre Luſt an Sang und Klang 
gehabt haben? Ernſt Moritz brachte das Geſchichten— 
erzählen auf, welches die Geſchwiſter an den langen 
Winterabenden unter der warmen Decke noch ſtunden— 
lang trieben, Gehörtes und Geleſenes mit Erdichtetem 
und Erdachtem zuſammenwirkend zu wunderbaren 
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Märlein. Fritz, der jüngere Bruder, war ein großer 
Verſeſchmied, gab den Tauben im Schlage die Namen 
griechiſcher Helden und beſang ſie mit einem Freunde 
um die Wette. Der Hauslehrer, ſelbſt in den friſchen 
Strom der Dichtung getaucht, wehrte natürlich nicht, 
ſondern nährte den fröhlichen Dichterſinn ſeiner Schüler. 

Ein Haus, ſo feſt geſchloſſen es iſt durch Familien— 
ſinn und Treue ſeiner Bewohner, ſoll doch Türen haben, 
durch welche die Hausgenoſſen zu guten Freunden und 
treuen Nachbarn aus- und eingehen können. Es iſt 
auch für die Jugend nötig, daß ſie allmählich ein Stück 
Welt ſieht, indem ſie in befreundeten Häuſern Zulaß 
findet. Und wenn der Knabe zum Jüngling heran— 
reift, iſt ihm das Beſuchen anderer Familien nicht nur 
mehr um des Spieles und der Kurzweile willen lieb; 
er geht gern dahin, wo ſeine Seele tiefe, heilſame 
Eindrücke empfängt. Die Arndtſche Familie hatte 
vielen Umgang in Stadt und Land, namentlich mit 
Pfarrern und Pächtern, aber der ſegensreichſte für 
unſern Ernſt Moritz war der Umgang mit den zahl— 
reichen Sproſſen des Arndtſchen Geſchlechtes. Da 
ſtärkte ſich der Familiengeiſt. Das ſtarke, heiße Arndts— 
blut, das er in ſich fühlte, rollte mutiger durch die 
Adern, wenn er bei den anderen Arndten ſaß, ihrer 
Rede lauſchte, ihre Art betrachtete. Poſewald auf Rügen 
war der Ort, wohin er am liebſten wallfahrtete. Dort 
wohnte die alte Großmutter Arndt, die ihr Leben auf 
96 Jahre gebracht hat, freundlich und wohlgemut, voll 
Liebe für die Enkel, ſaß ſie am Spinnrocken. Ihr treuer 
Pfleger war ihr älteſter Sohn Heinrich, der Patriarch, 
wie ihn der Neffe nennt. Er hatte ein Gut gepachtet 
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und war in Sinn und Lebensweiſe ein deutſcher Bauer 
wie er ſein ſoll. Wenn er müde war von der Arbeit 
oder von der Jagd, dann ſetzte er ſich auf einen breiten 
Stein vor dem Hoftor und erzählte denen, die ſich zu 
ihm geſellten, aufs lebendigſte Geſchichten und Märchen 
des Landes. Er genoß unter Verwandten und in der 
Gemeinde ein großes Anſehen, aber es war ihm ver— 
haßt, wenn ihn jemand Herr ſchalt. Nur ſein Graf 
Putbus ſei ein Herr, meinte er dann, er nicht. Als 
Ernſt Moritz ſchon im Jünglingsalter in ſeiner 
Gegenwart ein mißliebiges Wort über den König von 
Schweden geſprochen, gab ihm der Oheim eine klingende 
Maulſchelle mit den Worten: „Junge, ſollſt du ſo von 
unſerm König ſprechen?“ — Er hatte ein kindliches 
Gottvertrauen, war in demſelben brüderlich gegen die 
Hilfsbedürftigen und allezeit fröhlich. Scherz und 
Schwank ging ihm nie aus, doch die ungeziemenden 
waren ihm verhaßt. Er pflegte zu ſeiner Rechtfertigung 
den Spruch zu führen: „Doktor Luther hat geſagt: 
wenn Gott keinen Spaß verſtünde, möchte ich nicht 
im Himmel ſein“. Er hat ſein Leben in die Achtzige 
gebracht und iſt dann fröhlich geſtorben. Noch andere 
Brüder des Vaters ſah der Jüngling in Poſewald, 
darunter einen, der ein preußiſcher Herr Wachtmeiſter 
geweſen. Der wußte herrliche Dinge vom alten Fritz 
zu erzählen, die er zum Teil ſelbſt mit ihm erlebt, 
aber das Prächtigſte und Fröhlichſte an ihm war die 
ſchöne, klangreiche Stimme, mit welcher er eine Menge 
luſtiger Volks-, Jäger- und Soldatenlieder ſang. 

Es war eine glückliche Jugend, die Arndt in ſeiner 
Heimat auf der ſchönen Inſel verlebte. Er vergaß ſie 
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in jeinem langen, neunzigjährigen Leben nicht. Wie 
ein fröhlicher Morgengruß erheiterte die Erinnerung 
an ſie noch ſeinen Lebensabend. Durch eine ſolche 
Jugend ſchlug er Wurzeln in dem Boden des echten 
deutſchen Volkstums und zu dem, was er nachher für 
das große Vaterland getan, hat er den fröhlichen 
Mut und kühnen Zorn von den ſtarken Männern 
geerbt, unter welchen er aufgewachſen. 


Zweites Kapitel. 
Dehr- und Wanderjahre. 


Arndt ſtand im ſiebzehnten Jahre, im friſcheſten 
Trieb des jugendlichen Lebens. Da iſt es gut, wenn 
der Jüngling einen tüchtigen Trunk aus dem Borne 
der Wiſſenſchaft tut und die mächtigen Triebe des 
Fleiſches durch einen geiſtigen Wettkampf mit andern 
Jünglingen im Zaume hält. Die Eltern hätten Arndt 
gern auf eine gelehrte Schule geſchickt und zum Studieren 
beſtimmt, aber die Mittel fehlten dazu. Da nahmen 
ſich etliche Freunde und Gönner des reich begabten 
und wackern Jünglings an, ſchoſſen eine Summe zu— 
ſammen, und im Herbſt 1787 bezog er die Schule zu 
Stralſund. Das iſt eine herrliche, alte Stadt, nach 
Danzig in früherer Zeit die mächtigſte in Pommern. 
Oft haben in den Kriegen Könige und Feldherren um 
ſie gerungen, Wallenſtein hatte einſt ausgerufen: „Und 
wenn die Stadt mit eiſernen Ketten an den Himmel 
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gebunden wäre, jo jollte ſie herunter“, aber er konnte 
die mutig verteidigte Stadt nicht nehmen. Noch zeigten 
das ſchöne Rathaus, die herrlichen Kirchen, die präch— 
tigen Marktplätze vom Glanze vergangener Zeiten. 
Bürgermeiſter und Rat waren inmitten einer tüchtigen 
Bürgerſchaft ſtattlich und anſehnlich wie Fürſten. Es 
war viel Wohlhabenheit unter den Bewohnern, und 
die kräftigen Männer und ſchönen Frauen führten in 
der damaligen Friedenszeit ein behagliches, fröhliches 
Leben, mehr auf den Genuß als auf die Angelegen— 
heiten des geiſtigen und geiſtlichen Lebens gerichtet. 
In dieſe Stadt trat nun Ernſt Moritz Arndt ein. 
Seine Wohnung hatte er bei einem ſeiner Lehrer, 
einem tüchtigen, geiſtig lebendigen Manne, in deſſen 
Bücherſammlung er ſich nach Herzensluſt umtreiben 
konnte. Seinen Tiſch fand er mittags und abends bei 
lieben Freunden ſeiner Eltern reichlich gedeckt. Doch 
mied er des abends die Mahlzeit in den befreundeten 
Häuſern, um ſich im Studieren nicht aufzuhalten und 
genügte ſich dann wie jeden Morgen mit einem Stück 
Brot und einem Glas Waſſer oder Bier. 

Arndt kam als ein ernſter Jüngling mit den 
beſten Entſchlüſſen nach Stralſund. Er hatte in den 
letzten Jahren in ſeiner Familie Dinge erlebt, die ſeine 
Seele bis auf den Grund bewegten und zum Ernſte 
ſtimmten. Unter die Schar ſeiner Mitſchüler trat er, 
wie Hunderte von Jünglingen vom Lande, als ein 
kräftiger, ſittlicher, die Aufgabe des Lebens ernſt er— 
faſſender Jüngling unter ein leichtfertiges, mutwilliges 
Völklein. Dazu ſtach er in ſeinem einfachen Anzug, 
für gewöhnlich in einem grünen Rock von ſelbſt— 
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gemachtem Zeug, zum Staat in einem grauen plüſchenen, 
der aus einem alten des Vaters gemacht und zu weit 
geraten war, und in plumpen Stiefeln, gegen die fein- 
geputzten Söhne der Stadt tüchtig ab. Da fehlte es 
an Neckereien nicht, bis er den Neckern mit ſeinen 
derben Fäuſten die Lektion gab, daß er gewillt ſei, 
ſeinen Weg unbeirrt weiterzugehen. Es war ihm eine 
Gewiſſensſache, ein reiner, ſtarker, geſunder Jüngling 
zu bleiben, als welcher er nach Stralſund gekommen 
war. Er lag fleißig den Büchern ob und die Triebe, 
die ſich in dieſer Zeit in dem Jüngling regten, dämpfte 
er, indem er ernſtlich betete und den Leib unter den 
Gehorſam des Geiſtes zwang. Er härtete ſich ab 
durch Fußwanderungen, kalte Bäder bis in den Oktober 
und November hinein, und dem Schlaf gewährte er 
ſo wenig Zeit, als ſeine ſtarke Natur bedurfte. Wie 
oft der ſtill ſinnende Jüngling ſeine Pfade einſam 
ging, ſo hat doch auch er den Segen der Freundſchaft 
genoſſen. Es geſellten ſich bald etliche Jünglinge zu 
ihm, die gleichen Sinnes waren — und was für 
Wonnen ihm da aufgingen, das kann nur der faſſen, 
der ſelbſt in der Jünglingszeit mit lieben Freunden 
den Geiſt durch alle Höhen und Tiefen fliegen ließ, 
während Herz an Herz in Glückſeligkeit ſchlug. Aber 
die liebſte Geſellſchaft blieb ihm auch hier das elterliche 
Haus. Das iſt die Macht des Familiengeiſtes, daß 
er die Glieder der Familie, wenn ſie hinausgezogen 
find, unwiderſtehlich immer wieder heimwärts zieht. 
Arndts Vater hatte in dieſer Zeit Rügen verlaſſen 
und war nach Löbnitz gezogen zwiſchen Stralſund und 
Roſtock, wo er ein prächtiges Herrſchaftshaus bezog 


und einträgliche Güter antrat. Löbnitz war drei ſtarke 
Meilen von Stralſund entfernt, die durchlief Arndt 
häufig Samstags nachmittags und am Montag früh 
rückwärts, wenn er nicht etwa auf einem Frachtwagen 
des Vaters auf den gefüllten Säcken in einen Mantel 
gehüllt liegend, zum ſchönen Sternenhimmel aufſchauend, 
nach der Stadt zurückfuhr. 

In dieſer Weiſe waren zwei Jahre hingegangen. 
Es war im Herbſt 1789, in dem Jahre, da die 
franzöſiſche Revolution ausbrach, deren Folgen, die 
gewaltigen Kämpfe zwiſchen Frankreich und Deutſch— 
land, zwiſchen welſchem und deutſchem Weſen, Arndts 
künftiges langes Leben zu einem unruhigen, bewegten, 
oft leidvollen gemacht haben. Es iſt merkwürdig, daß 
in dieſem Jahre Arndt eine gewaltige Revolution in 
ſich ſelbſt durchzumachen hatte, die aber früher wie 
jene Weltrevolution zur Ruhe kam. Die Herbſt⸗ 
prüfungen in Stralſund waren gehalten worden. Arndts 
Vater war auch herübergekommen und hatte ſich an 
dem Lobe, das ſeinem Sohne öffentlich geſpendet ward, 
erfreut. Eine ziemliche Anzahl der Schüler ging zur 
hohen Schule ab: da drängte ein Abſchiedsſchmaus 
den andern. War das Leben im bloßen Genuſſe dem 
ſittlichen, war es dem leiblichen Menſchen zu viel 
geworden — plötzlich geriet er in wunderliche Stimmung, 
gewaltige Kämpfe, der Gedanke durchflog ſeine Seele: 
führſt du dein Schülerleben hier ſo fort, ſo wirſt du 
zu einem weichlichen, liederlichen Lappen. Er will 
aus Stralſund weg, er will ſich draußen einen Dienſt 
ſuchen als Schreiber oder Rechnungsführer. Vormittags 
hatte er noch für ſeinen Vater mancherlei Geſchäfte 


bejorgt, namentlich eine Summe von 400 Talern ein- 
genommen und ihm hinausgeſchickt. Er hatte dann 
dem Vater einen Brief geſchrieben, in welchem er in 
hochtrabenden Worten ihm ſeinen Entſchluß kund gab. 
Nachmittags, zu Anfang Oktober, zog er denn durch 
das Tor Stralſunds gen Süden. Zehn bis zwölf 
Taler hatte er in der Taſche, ein Bündel Wäſche unter 
dem Arm, ſo zog er dahin, nicht wie der verlorene 
Sohn im Evangelium, aber wie ein augenblicklich Ver— 
irrter. Die erſte Nacht, nachdem er eine tüchtige Strecke 
gewandert war, ſchlief er in dem Hauſe eines Schäfers 
auf dem Heuboden. Am andern Morgen zog er an 
Greifswald vorbei, um nicht etwa von einem dortigen 
Studenten erkannt zu werden, in einem Dorf an der 
Peene hielt er das zweite Nachtlager, am dritten Tag 
ging er über die Peene, nun dachte er ſich weit genug 
von der Heimat entfernt zu ſein, um ſich zu verdingen. 
Er fragte in Pacht- und Edelhöfen, ob man nicht einen 
Schreiber oder Rechnungsführer brauche. Endlich fand 
er einen alten Hauptmann, einen Herrn vom Adel, 
der Wohlgefallen an dem Jüngling fand. Er bewirtete 
ihn, wies ihm eine freundliche Kammer an und wollte 
ihn behalten, wenn es ſein Vater zufrieden wäre. An 
den ward geſchrieben. In fünf Tagen kam Bruder und 
Oheim mit einem Briefe des Vaters, Arndt möge doch 
heimkommen, es ſei ihm ganz freigeſtellt, ob er Bauer oder 
Studierter werden wolle. Wolle er das Studieren auf— 
geben, ſo könne er die Landwirtſchaft nirgends beſſer 
lernen als daheim, darum möge er nur wiederkommen. 
Arndt kam gerne, die tüchtige Wanderung, die Nacht— 
quartiere hatten ihn von ſeinem Wahne geheilt. 
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Nun ließen ihn die Eltern ein paar Wochen ganz 
gewähren, als ob nichts geſchehen, als ob der Sohn 
wie ſonſt gekommen wäre, die Herbſtferien im Eltern- 
hauſe zuzubringen. Dann aber machte ſich der Vater 
freundlich an ihn heran: es wäre doch wohl beſſer, 
wenn er bei dem einmal ergriffenen Studium bliebe. 
Die Brüder meinten dasſelbe, die Freunde des Hauſes 
auch, und der liebe Konrektor, bei welchem er in 
Stralſund ſeine Wohnung gehabt, fügte hinzu, er könne 
ja, wenn es ſeine Geſundheit verlange, in Löbnitz bei 
den Eltern bleiben und dort weiter ſtudieren, die 
Bücher ſollten ihm ſchon aus der Stadt geſchickt werden. 
Das leuchtete dem Jüngling ein, und er hat vom 
Herbſt 1789 bis Oſtern 1791 auf dem Landſitz ſeines 
Vaters fleißig über den Büchern geſeſſen. Die Ab— 
härtungen ſeines Leibes aber ſetzte er auch hier fort. 
Er liebte es wie der Soldat auf harten Brettern oder 
Reiſig oder in den Mantel gewickelt unter freiem 
Himmel hinter einem Baum oder Heuhaufen zu ſchlafen, 
weitere Wanderungen zu Fuß zu machen und zwar 
in den nächtlichen Stunden, wenn andere ſchliefen. 
Die Eltern ſchüttelten wohl bedenklich den Kopf, aber 
weil er ſonſt ein verſtändiger Sohn war, hinderten ſie 
ihn nicht. Und er hatte Segen von dieſer Abhärtung, 
er gewöhnte den Leib daran, ſich unter den Willen zu 
fügen und rüſtete ſich damit zur Ertragung von Be— 
ſchwerden und Entſagungen, die er ſpäter reichlich zu 
beſtehen hatte. Er ſtand nun auch ſchon an der Schwelle 
des Mannesalters, ein Zweiundzwanzigjähriger, der die 
eigene Meinung ein wenig durfte geltend machen, wie 
er denn in den Geſprächen über die Zeitläufte ſeit 


der franzöſiſchen Revolution tüchtig mitſprach, als ein 
Jüngling, der haſſen und lieben konnte und der einmal 
in Haß gegen das Schlechte, in Liebe zum Rechten in 
das Leben einzutreten gedachte. Doch verletzte er nicht 
die Ehrfurcht gegen die Eltern. Er ſchaute mit frommem 
Kindesſinn zum Vater auf, wenn der im Garten ſitzend 
bei rollendem Gewitter oder im Morgen- und Abendrot 
ſtundenlang, die Hände zum Gebet gefaltet, ſchweigend 
und anbetend in Gottes Schöpfung hinausſchauen 
konnte, er blieb der Mutter in Liebe zugetan, die, wie 
die Welt lebte und das eigene Haus zu größerm Wohl— 
ſtand gelangte, immer dieſelbe blieb, ſicher in ihrem 
Glauben und der Einfalt ihres Weſens. 

Endlich im zweiundzwanzigſten Jahre bezog Arndt 
die hohe Schule zu Greifswald, um Theologie zu 
ſtudieren. Zwei Jahre hielt er hier aus und war 
befliſſen, außer der Gottesgelehrtheit auch in anderen 
Wiſſenſchaften, der Weltweisheit, Geſchichte, Erdkunde, 
Sprachen etwas Tüchtiges zu lernen. Von dort ging 
er nach Jena und blieb anderthalb Jahr bis zum 
Herbſt 1794. Es war für die Gottesgelehrtheit eine 
traurige Zeit. Der alte Glaube war aus den Gottes— 
gelehrten gewichen und ſie deutelten an dem feſten 
Worte der Schrift ſo lange herum, bis nichts übrig 
blieb: dann ſetzten ſie ihre eigenen, kurzſichtigen Ge— 
danken an ihre Stelle. Arndt ſaß damals ſchon zu 
den Füßen eines jungen, nachmals berühmten Gelehrten 
Paulus, der, dem Apoſtel Paulus gar unähnlich, die 
feſten Säulen prophetiſcher und apoſtoliſcher Lehre 
und die Wundertaten des Herrn gern über den Haufen 
geworfen hätte. An die Stelle der Offenbarung in 
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der heiligen Schrift ſuchten nun hohe Geiſter, Welt— 
weiſe neue Lehrgebäude aufzurichten. Von einem der 
Edelſten und Gewaltigſten unter ihnen, der nachher 
in den großen Nöten des Vaterlandes und im Kampfe 
für das Vaterland immer mehr in das wahrhaftige 
Leben, welches iſt Chriſtus, ſich verſenkte, hat Arndt 
in Jena viel Anregung empfangen, von Fichte. 
Übrigens, wenn Arndt auch in den Hörſälen der 
Gottesgelehrten ein gar anderes Chriſtentum lernte, 
als ihn ſeine Mutter an den langen Winterabenden 
aus der Bibel gelehrt hatte, der Segen der Eltern 
ruhte auch hier auf ihm: Arndt blieb ein ſittlich 
tüchtiger und keuſcher Jüngling. Er meinte, daß es 
ſich für einen künftigen Geiſtlichen doppelt gebühre, die 
Lüſte des Fleiſches zu meiden. Er hatte neben der 
Stimme des Gewiſſens: „Wie ſollte ich ein ſo großes 
Übel tun und wider Gott ſündigen?“ auch einen 
hohen Flug des Geiſtes, der ihn über die Stickluft 
ſündiger Weichlichkeit emportrug. Dabei hat er kein 
Mönchsleben geführt, ſondern mit der andern Jugend 
ſtudentiſch und deutſch gejubelt, mitgelebt und namentlich 
hat er in der hohen Schule die Fußwanderungen nicht 
vergeſſen. Hin- und Heimreiſen und andere Ein- und 
Ausflüge machte er den Stab in der Hand, den 
Bündel auf dem Rücken, und dieſe Luſt iſt ihm ge— 
blieben und ein unübertreffliches Mittel geworden, 
Land und Leute kennen zu lernen, dem Vaterland 
und dem Volke recht ins innerſte Herz hineinzuſchauen. 
Ein herrliches Vorbild iſt er der deutſchen Jugend 
für alle Zeit durch dieſe Fußreiſen, denn ein luſtigeres, 
für Leib und Seele erquicklicheres, Mut und Willen 
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ſtärkenderes, Sinn und Auge ſchärfenderes Reiſen gibt 
es nicht für den Mann und Jüngling als die 
Wanderung zu Fuß, „da tritt kein anderer für ihn 
ein, auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein“. 

Herbſt 1794 erſchien Arndt wieder unter dem 
väterlichen Dach zu Löbnitz und blieb zwei Jahre, 
unterrichtete die jüngeren Geſchwiſter und wiederholte 
und ordnete, was er ſelbſt gelernt hatte. Dann lud 
ihn ein alter Hausfreund, der Pfarrer Koſegarten zu 
Altenkirchen auf Wittow, zu ſich ein. Er ſollte die 
Kinder des Pfarrers unterrichten und ging gerne, 
weil im Pfarrhaus eine ausgezeichnete Bücherſammlung 
zu finden war. Er war nun auch Kandidat der Theo— 
logie geworden und predigte zuweilen, wie er ſelbſt 
ſagt, mit Schall und Beifall. Aber gerade hier war 
es, wo er den Entſchluß faßte, nie ein Geiſtlicher zu 
werden. Wie kam er zu dieſem Entſchluſſe? Wer 
das geiſtliche Amt als eine melkende Kuh anſah, die 
ihn mit Butter verſorgte, dem konnte es in Pommern 
und Rügen gar lockend erſcheinen. Denn die Stellen 
auf Rügen trugen bei den damaligen Fruchtpreiſen oft 
2000— 3000 Taler ein, die Pfarrer waren Gerichts— 
herren ihrer Dörfer, einer nannte ſich Kirchherr und 
fuhr mit vier Rappen. Aber Arndt ſtieß der Gedanke 
ab, daß dieſe fetten Pfründen meiſt auf allerlei Schleich— 
wegen in der ſchwediſchen Hauptſtadt erworben würden, 
und mehr noch als dies war die damalige Lauigkeit 
unter den Gottesgelehrten ſchuld, daß auch Arndt 
keinen rechten Trieb mehr zum geiſtlichen Amte in ſich 
fühlte. Er hatte gewiß auf der hohen Schule keine 
Begeiſterung für dasſelbe eingeatmet, er hatte ſeine 
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Not gehabt, den Schatz des Glaubens, den ihm die 
Eltern mitgegeben, nicht zu verlieren. Denn wer damals 
von daheim in die Welt hinauskam, gewohnt, täglich 
herzlich zu beten, der hörte, daß das Beten unnütz 
ſei. Wer daheim gar Schriftwort über alle Menſchen⸗ 
rede geſtellt hatte, der lernte draußen die Schrift 
meiſtern mit der eigenen Vernunft. Wer Jeſum 
Chriſtum als Gott und Herrn angebetet hatte, dem 
ward bewieſen, daß er ſei wie ein anderer Menſch 
und nie mehr denn ein Menſch geweſen. Die Geiſt⸗ 
lichen wußten damals nicht mehr recht, was ſie aus ihrem 
Amte machen ſollten, und die Kanzel wurde gebraucht, 
Dinge des irdiſchen Lebens lang und breit auszulegen, 
welche die Leute wußten oder ohne Pfarrer erfahren 
konnten. Arndt hatte wohl keinen hohen Begriff vom 
geiſtlichen Amte erhalten, da ſchien es ſich ihm nicht 
der Mühe zu lohnen, alle Wiſſenſchaft, die er ſich er— 
worben, an eine Pfarrſtelle zu hängen. Es trieb ihn 
in die Weltlichkeit hinaus. Er wollte die Welt ſehen. 
Sein Vater reichte ihm die Mittel, und als ein Acht⸗ 
undzwanzigjähriger begab er ſich im Frühling 1798 
auf Reiſen und blieb bis in den Herbſt 1799. Ein 
Vierteljahr hat er in Wien gelebt, ſich dann Ungarn 
betrachtet. Dann ging's über die Alpen nach Italien. 
In Toskana hielt ihn der Krieg auf, er ging über 
Nizza und Marſeille nach Paris, wo er den Sommer 
zubrachte, dann zog er im Herbſt über Brüſſel, Köln, 
Frankfurt, Leipzig, Berlin langſam heim. Er hatte 
die Reiſe ohne beſtimmten Zweck, ohne rechte Vor— 
bereitung gemacht. Doch iſt ſie ihm von Nutzen ge— 
weſen. Und erzählt hat er von ihr in einem ergötz⸗ 
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lichen Buche. Später, als die Völker gewaltig durch— 
einander geſchüttelt wurden, machte er ein Studium 
daraus, eines jeden Volkes eigenſte Art herauszuſtellen, 
um dem deutſchen Volke zu zeigen, wie es ſein und 
vor aller Vermengung mit Welſchem ſich hüten müſſe. 
Da half es ihm viel, daß er die meiſten Völker Europas 
und ihre Art mit eigenen Augen geſehen und durch— 
forſcht hatte. Die Lehr- und Wanderjahre waren nun zu 
Ende. Was war ihr Gewinn? Eine bedeutende Bildung 
jedenfalls, es iſt betrübend, daß ſelten ein Menſch den 
kindlichen Glauben unverletzt in das Mannesalter mit 
hinüberbringt. Die meiſten müſſen durch die Wüſte 
des Zweifels ins gelobte Land eingehen — und wenn 
ſie's nur alle erreichten! 

Wir leſen in einer der erſten Schriften, die Arndt 
bald nach dieſer Zeit in die Welt geſandt, „Germanien 
und Europa“, das durch ſeine Einfalt und Aufrichtig— 
keit ergreifende Geſtändnis: „Ich betete als Knabe mit 
Inbrunſt, lachte und ſpottete als Jüngling mit Frech— 
heit. Möge dem Manne und dem Greiſe die Unſchuld 
und Frömmigkeit der Religion nicht fehlen“. Dies 
Gebet hat Gott erhört, denn den Aufrichtigen läßt 
er's gelingen. Er warf den Mann und Greis ins 
bewegte Leben hinein, er legte ihm brennende, nagende 
Schmerzen auf die Seele. Aber die Anfechtung lehret 
aufs Wort merken. Arndt hat den Glauben, den ihn 
die Mutter gelehrt, den einfältigen, demütigen Glauben 
an das Kind in der Krippe, an den Mann am Kreuze 
wieder erlangt und mit der Erfahrung eines viel— 
bewegten Lebens vor ſeinem ganzen Volke in Schrift 
und Lied bezeugt. 
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Drittes Kapitel. 


Glück und Leid, Ruhe und Unruhe. 


Der Wanderer war, nachdem er vieler Menſchen 
Städte geſehen und Sitte gelernt hatte, faſt ein Dreißig⸗ 
jähriger in die Heimat zurückgekehrt. Er ſehnte ſich 
nach dem eigenen Herd, denn über die Alpen nach 
Italien, von da über das Meer nach Frankreich war 
ihm heimlich im Herzen glühend die Liebe zu einem 
deutſchen Mädchen gefolgt. Es war die Tochter des 
Profeſſors der Naturgeſchichte Quiſtorp in Greifswald. 
Er ließ ſich durch dieſe Liebe nun an die hohe Schule 
nach Greifswald ziehen, hielt Vorleſungen, bekam als 
Adjunkt der philoſophiſchen Fakultät einen Gehalt und 
führte die Braut in ſein Haus. Das Glück war groß, 
als ihm, dem Vielgewanderten und durch die Wanderung 
Gereiften, nun ein feſter Beruf und mit demſelben ein 
liebes Weib gegeben ward. 

Und ich fiel in den Staub, und reckte die Hände gen Himmel, 
Sieh mich! Hier kniet vor dir dankend ein glücklicher Menſch, 

Und ich pries die Geſtirne, die ſeligen droben am Himmel, 
Und was auf Erden ſo ſchön ſprießet und grünet und blüht. 

So ſagt er ſelbſt von jener Zeit. Aber das Glück 
war kurz. Im Sommer 1801 ſchenkte ihm ſeine Frau 
einen ſchönen Sohn, der ihr das Leben koſtete. 

War ſo der Sturm des Unglücks in die glückliche 
Ruhe ſeines häuslichen Lebens zerſtörend hinein— 
gefahren, ſo ſah es auch draußen in der großen Welt 
ſo ſtürmiſch aus, daß Arndts Feuerſeele aufs mächtigſte 
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entfacht wurde. Arndt war in demſelben Jahre ge— 
boren wie Napoleon Bonaparte, und dieſer ſein Zeit— 
genoſſe, welcher ganz Europa durcheinander warf, am 
Ende ganz Europa zum Kampfe gegen ſich heraus— 
forderte, trübte auch ſein Leben und reizte ihn zu 
einem Kampf auf Leben und Tod gegen den Zwing— 
herrn. Was war das für eine Zeit! Die franzöſiſche 
Revolution hatte erſt den König und die Königin 
gemordet in der Wut über die Sünde ihrer Vorfahren, 
ſie fraß dann, wie ein wildes Ungeheuer, die eigenen 
Kinder auf. Sie hätte ſchneller ſich ſelbſt verzehrt, 
wäre ſie nicht über die Grenzen Frankreichs heraus— 
gebrochen und hätte Krieg in die benachbarten Länder 
getragen, überall Glück und Heil verkündend, überall 
Elend und Verworfenheit verbreitend. Auch Deutſchland 
trat in den Kampf mit der franzöſiſchen Revolution 
und unterlag. Einer wütenden Gewalt, der es ein 
Kleines deuchte, in einer Nacht durch einen Volks⸗ 
beſchluß tauſendjährige Ordnungen umzuſtürzen, trat 
die Langſamkeit und Bedenklichkeit entgegen, die in 
dem deutſchen Reich Gewohnheit geworden war. 
Während das aufgeregte Frankreich, einig und ſtark 
in gottloſer Begeiſterung, an Deutſchlands Toren 
pochte, konnte Deutſchland nicht einig werden, lang— 
jährige, jammervolle Zuſtände hatten die nationale 
Begeiſterung faſt ganz ausgelöſcht. Jungen, franzöſiſchen 
Generalen, die ihre Heere raſch zum Siege führten, 
ſtanden alte, verdiente, aber in einer andern Kriegs— 
führung ergraute deutſche Feldherren gegenüber. Auch 
die Heldentaten einzelner, wie des Erzherzogs Karl 
von Oſterreich, waren ohne Nutzen für den Augenblick, 
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weil die elenden Zuſtände im ganzen alle Erfolge 
wieder vernichteten. Frankreich ſchritt von Sieg zu 
Sieg voran, Deutſchland wich von Niederlage zu 
Niederlage zurück. Preußen hatte ſeine Länder über 
dem Rhein an Frankreich abgetreten, Oſterreich die 
Niederlande und die Lombardei. Frankreich hatte die 
Schweiz, den Kirchenſtaat zu Republiken nach franzö— 
ſiſchem Muſter gemacht, und begehrte das ganze linke 
Rheinufer als Teil des franzöſiſchen Reiches. Noch 
einmal rafften ſich England, Oſterreich, Rußland, 
Neapel und die Türkei gegen Frankreich auf, Erzherzog 
Karl und der ruſſiſche General Suwarow erfochten 
glänzende Siege, Oſterreich war eben in Begriff, in 
Frankreich einzurücken, Frankreich war ernſtlich in 
Gefahr — da eilte der franzöſiſche General Bonaparte 
aus Agypten herüber 1799, ſtürzte die ſeitherige 
franzöſiſche Regierung, warf ſich zum erſten Konſul 
auf, bot Frieden an, und da dieſer nicht angenommen 
ward, zog er aus zum Krieg. Das war um die Zeit, 
als Arndt aus Paris in die Heimat zurückgekehrt war. 
Bonaparte ſiegte bei Marengo, Moreau bei Hohenlinden, 
Kaiſer Franz II. ſchloß den Frieden von Lüneville, 
und Deutſchland erfuhr die Schmach, daß ſein ganzes 
linkes Rheinufer an Frankreich abgetreten war. 

Das war im Jahre 1801. Das Jahr darauf 
ſchrieb Arndt die Schrift „Germania und Europa“, 
ſchilderte die Weltlage und ſchüttete ſein deutſches Herz 
aus, nicht in feigen Klagen, ſondern in mutigen Reden 
von den Urſachen des Verfalls und von den Mitteln 
zur Erhebung. Da fliegt der herrliche Adler ſchon 
kühnen Fluges die Bahn zur deutſchen Freiheit, die 
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er nicht wieder verlaſſen hat. Es iſt in dem Buche 
noch viel Gärendes, aber wer es lieſt, gewinnt die 
Zuverſicht, daß der feurige Wein der Liebe zum Bater- 
lande bald ausgegoren und klar ſein werde. Er 
ſpricht ausführlich ſeine Meinung aus, wie ein Staat 
eigentlich beſchaffen ſein müſſe und wie ſich die gegen— 
wärtige Lage des Vaterlandes zu dieſem Urbilde ver— 
halte. Er will, daß der Bürger als Glied eines 
irdiſchen Gemeinweſens nicht in allerlei ſchwärmeriſchen 
Gedanken über den Boden hinſchwebe, ſondern daß er 
mit ſeiner Liebe, mit ſeiner Arbeit feſt in den vater⸗ 
ländiſchen Boden ſich einwurzelt, aber zugleich als 
Bürger einer höheren Welt Freiheit habe, in dieſer 
höheren Welt ſich zu bewegen. Noch finden wir in 
dieſem Buche nicht die ganze Einfalt des Chriſten— 
glaubens, die mit der Zeit immer mehr zurückkehrt 
als das Erbteil des väterlichen Hauſes. Aber wir 
ſehen Arndt ſchon hier vor den Geheimniſſen des 
Himmels ſtehen, andächtig, anbetend, nicht frech hinein— 
greifend, nicht flach ſie aufklärend. Und der ganze 
deutſche Mann, als welcher er des ganzen deutſchen 
Volkes Liebling geworden iſt, der läßt ſich ſchon aus 
dieſem Buche herausfühlen. Er macht es ſonnenklar, 
daß jedes Volk nur dann groß und glücklich ſein könne, 
wenn es in den von Gott gegebenen Grenzen ſich halte, 
wenn es nicht in die Ungerechtigkeit und Torheit ver— 
falle, über des Nachbars Grenzen zu ſchreiten, die 
Sprachen zu vermiſchen, die Völker zu verwirren und 
zu unterjochen. An Frankreich ſieht er eine ſolche 
Überſchreitung der von Gott gezogenen Grenze, an 
Deutſchland Verluſt deſſen, was ihm von Gottes- und 
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von Rechtswegen gebührte. Und daß Frankreich über— 
mütig, daß Deutſchland kleinmütig daſteht — das kommt 
hauptſächlich von einem Manne, dem damaligen erſten 
Konſul Frankreichs, Bonaparte. Dem dreiunddreißig⸗ 
jährigen Eroberer ſieht der dreiunddreißigjährige deutſche 
Gelehrte frei und ſcharf ins Angeſicht, um zu ſehen, 
was an dem Manne iſt. Mag alle Welt ihn bewundern 
und vergöttern als den, der in das alte Europa ein 
ganz neues Leben zu bringen beſtimmt iſt, Arndt ſagt 
es ſchon jetzt, daß er ſein Land ins Unglück ſtürzt. 
Denn den Ruhm, den Glanz, den Schimmer ſtellt er 
dem Volke als Ziel hin, nicht die innere, beglückende 
Wärme der Gerechtigkeit, des Friedens. Dieſer Ruhm, 
dieſer Glanz und Schimmer aber erfordern ein ſtehendes 
Herr von 600000 Soldaten, koſten dem Bürger und 
Bauer den ſauern Schweiß, den letzten Heller, erheben 
den Soldaten über alle andere Staatsbürger, entziehen 
den ehrlichſten und heilſamſten Berufen ihre Ehre und 
ihre Freiheit. Und in dem Glanz und Schimmer des 
Volkes ſucht er doch nur für die eigene Eitelkeit Be- 
friedigung. Dieſer Mann, der vor ſieben Jahren noch 
im Dunkel war, wie umgibt er ſich jetzt mit einem 
Prunke, nach welchem ſelbſt die größten Regenten der 
letzten Zeiten, wie Friedrich der Große und Joſeph II. 
nicht verlangt haben! Wie gerne läßt er ſich ſchmeicheln, 
und wie feig iſt er im Grund ſeiner Seele! Wie 
verjagt die geheime Polizei alle Freiheit des Mundes 
und Gemüts! Wie zerbricht die Gewalt alle Offent⸗ 
lichkeit des Urteils! Wie ſorgſam umgibt er ſeine 
Perſon mit allerlei Sicherheitsanſtalten! Man ſagt, 
er ſchone ſich zum Wohle ſeines Volkes. Aber wie 
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klein, wenn ſelbſt der große Menſch um ſeine kleine 
Perſon alles ſich drehen und den Himmel und die 
Erde an ihr hangen läßt! Gewiß, er iſt ein Genie, 
eine ungeheure Naturkraft, aber iſt er mehr als ſtark 
und gewandt, iſt er auch verſtändig und gerecht? 
Kennt er ſeine Zeit und ſeine Pflicht? 

Die nachfolgenden Jahre haben auf dieſe Frage 
Arndts geantwortet: Es war ein außergewöhnlicher 
Menſch von ungeheuren Gaben, aber das Göttliche 
beherrſchte dieſe Kräfte nicht, ſondern das Dämoniſche, 
das Selbſtiſche — und das hat ihn geſtürzt. 

In demſelben Jahre, in welchem er die erſten 
Pfeile gegen Napoleon ſchleuderte, ging er auch einem 
Feinde im eigenen Lande zu Leibe durch die Schrift: 
„Verſuch einer Geſchichte der Leibeigenſchaft 
in Pommern und Rügen“. Er deckte in ihr die 
greulichen Bedrückungen auf, welche der Bauernſtand 
ſeiner Heimat von den Herren zu erfahren hatte. — 
Arndt war kein Bauernaufhetzer und Volksverführer, 
wie ſeine Feinde zu verſchiedenen Zeiten ihn haben 
darſtellen wollen: er war königiſch geſinnt. Wenn 
ſein Vater recht helle, fröhliche Erinnerungen ver— 
gangener Zeiten vorführen wollte, dann kam er auf 
König Guſtav III. zu ſprechen. Der Oheim Heinrich 
Arndt in Poſewald lebte ganz in der Herrlichkeit der 
Schwedenkönige, namentlich Guſtav Adolphs. Der 
mütterliche Oheim Moritz Schumacher hing mit einer 
Begeiſterung an Friedrich dem Großen von Preußen, 
als ob er die großen Siege des ſiebenjährigen Krieges 
miterfochten hätte. So von allen Seiten zur Be— 
wunderung großer Königsbilder hingeführt, hatte Arndt 
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von Jugend auf ein monarchiſch geſinntes, für eine 
ſtarke königliche Regierung ſchlagendes Herz. Daß er 
alſo die Bauern in Schutz nahm, das kam nicht aus 
Feindſchaft gegen das Königtum. Er tat es auch 
nicht, weil er etwa von jenen Bedrückungen des 
Bauernſtandes ſelbſt hätte zu leiden gehabt: ſein Vater, 
ein Freigelaſſener, hatte es ja längſt zum Wohlſtande 
gebracht und ſchaltete jetzt, als großer Pächter mit 
der Gerichtsbarkeit über einige hundert Seelen betraut, 
ſelbſt wie ein Herr. Das Rechtsgefühl, das Mitgefühl 
gab ihm die Worte in die Feder. Er ſah es mit 
ſeinen Augen, wie die Herren des Landes, auch die 
Verwalter der Domänen und der ſtädtiſchen und Stifts— 
güter, die Bauern nur als ein Kapital anſahen, aus 
dem möglichſt hohe Zinſen mit Gewalt ausgepreßt 
werden müßten, als hätte in ihrem Auftrage der be— 
rühmte Lichtenberg die Preisaufgabe ausgeſchrieben: 
eine Salbe zu erfinden zur Einſchmierung der Bauern, 
damit ſie drei-, viermal im Jahre geſchoren werden 
können. Er ſah, wie die Edelleute große Dörfer 
ankauften, Wohnungen und Güter ſchleiften, große 
und prächtige Höfe bauten, um fie möglichſt teuer 
wieder zu verkaufen, und wie die Leute davongetrieben 
wurden und die ſelbſt Knechte und Mägde ſonſt gehalten 
hatten, nun als Knechte und Mägde dienen mußten. 
Er ſah, wie die Herren nur um große, willkürlich 
beſtimmte Summen ihre Leute freigaben, oder die 
Freilaſſung ganz verweigerten. Er ſah den Bauern— 
ſtand in einem rechtsloſen Zuſtande, und die alten 
Urkunden belehrten ihn, daß das nicht immer ſo geweſen, 
daß dieſer Zuſtand erſt unter ſchwediſcher Herrſchaft 
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und namentlich in den letzten Zeiten recht eingeriſſen ſei. 
Als nun ſein Buch ausgegangen war trotz der Warnung 
wohlwollender aber zu rückſichtsvoller Freunde, da gab 
es großen Rumor unter Edelleuten und Pächtern. 
Und ſolche, die zu meinen ſchienen, daß ein Teil der 
Menſchen ſchon mit einem Sattel zur Welt komme, 
um nur geritten zu werden, ein anderer aber mit 
Stiefel und Sporen, um nur zu reiten, ſahen es für 
ein großes Verbrechen an, daß Arndt die Bauern gegen 
die Edelleute in Schutz genommen. Sie wandten ſich 
an den König. Sie deuteten aber, in der echten Weiſe 
ſolcher Angeber, nicht auf das Buch im ganzen hin, 
ſondern auf einige freimütige Außerungen Arndts über 
etliche verſtorbene Könige, um ihn als Majeſtäts⸗ 
verbrecher zu brandmarken. 

Dieſe Stellen in dem Buch hatten ſie ordentlich 
mit Rotſtift angeſtrichen. Wie der König ſie las, 
ward er entrüſtet und ſchickte das Buch an den General— 
ſtatthalter von Pommern, der zugleich Kanzler der 
hohen Schule zu Greifswald war, General Eſſen, daß 
der den frechen Bittſteller zur Verantwortung und 
Unterſuchung ziehe. Arndt war nach Stralſund ge— 
laden. „Wie wollen Sie ſich aus dem Handel helfen?“ 
fragte der General, indem er ihm die rot angeſtrichenen 
Gefährlichkeiten zeigte. Arndt bat ſich eine Bleifeder 
aus und ſtrich in dem Buche auch die Stellen an, 
in welchen die Greulichkeiten der Leibeigenſchaften 
geſchildert wurden und bat den General, dieſe nun 
dem König vorzulegen. So geſchah's und der König 
hat geantwortet: „Wenn dem ſo iſt, ſo hat der 
Mann ja recht!“ Arndt ward kein Haar gekrümmt, 
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aber die Verhältniſſe der Bauern wurden verbeſſert. 
Des Dichters Wort ſollte immer wieder, wo dem Bauern⸗ 
ſtande Unbill geſchieht, als ernſte Mahnung tönen: 


Es ſprießt der Stamm der Rieſen aus Bauernmark hervor; 
Der Bauer iſt kein Spielzeug, da ſei uns Gott davor! 


Im Herbſt 1803 ging Arndt auf ein Jahr nach 
Schweden, denn er hatte für Land und Volk eine 
große, herzliche Teilnahme und wollte gern an Ort 
und Stelle die Geſchichten vergangener Zeiten und die 
gegenwärtigen Menſchen genauer kennen lernen. Als 
er im Herbſt 1804 nach Deutſchland zurückkam — wie 
traurig ſah es da in dem lieben Vaterlande aus, wie 
weit war Napoleon auf ſeiner völkerverderbenden 
Bahn ſchon vorangeſchritten! Das alte deutſche Reich 
ging ſchon aus allen Fugen. Kleine Fürſten, die den 
deutſchen Kaiſer nicht mehr fürchteten, aber auf den 
franzöſiſchen Herrſcher hofften, fingen an, gewalttätig 
gegen die Ritter und Herren zu werden, die noch 
kleiner waren als ſie. Das Kurfürſtentum Hannover 
war von Napoleon mit Krieg überzogen worden, es 
konnte ſich ſelbſt nicht wehren und Preußen hatte nicht 
den Mut, ihm beizuſpringen. Napoleon, früher ſchon 
durch eigenen Beſchluß zum alleinigen Konſul Frank⸗ 
reichs erhoben, verwandelte nun im Dezember 1804 
die franzöſiſche Republik in ein Kaiſertum und ließ 
ſich zum Kaiſer von Frankreich krönen und zum König 
von Italien erklären. 

Nun rüſteten England, Rußland, Oſterreich und 
Schweden gegen den neuen Kaiſer. Aber er blieb 
wieder Sieger. Es war keine Macht, die ihm dauernd 


Widerſtand entgegenjegen konnte. Es ging mit der 
Freiheit Europas immer tiefer abwärts. 

Arndt konnte dieſe Ereigniſſe nicht erleben, ohne 
daß ſein mannhaftes Herz in Zorn geglüht hätte. Er 
lebte im Sommer 1806 in Stralſund, wo er auf 
der Regierungskanzlei zu arbeiten hatte. Einſt 
ſaß er mit Freunden in einem öffentlichen Garten 
beim Wein unter lebhaftem Geſpräch. Ein ſchwediſcher 
Offizier ließ ein ſchlechtes Wort über das deutſche 
Volk fallen, als Arndt dem Schweden das ſchwediſche 
eben ins Angeſicht gelobt hatte. Sie kamen hart an- 
einander. Es ward Arndt zu Mute wie Moſes in 
Agypten. Den dritten Tag ſchoſſen ſie ſich im Zwei⸗ 
kampf, Arndt bekam eine Kugel in den Leib. Es war 
ſechs Uhr abends, der ſchönſte Abendſonnenſchein. Er 
ſah die grünen Ufer der lieben Inſel Rügen herüber— 
grüßen, er glaubte, den Gruß zum letzten Male zu er— 
widern. Aber er ward nach mehrwöchentlichem Kranken— 
lager geheilt. „Die Kugel iſt heraus“, ſchrieb er am 
22. Juli an ſeine Freundin Charlotte von Kathen, 
„und ich bin nun allen Falken entflogen. Bei meinem 
frohen Mute muß ich alſo bald wieder auf die Beine 
kommen und will dann auch recht weidlich ſein“. 

Dieſe Geſchichte mag zeugen von Arndts deutſchem 
Sinn, aber auch von seinem heißen Arndtsblut. Der 
Chriſt ſagt einfältig: Du ſollſt nicht töten! und läßt 
ſich von dieſem Worte der Schrift nicht abbringen, 
weder durch die Hinweiſung auf die Ehre, als ob dieſe 
nur mit Degen oder Piſtol aufrecht erhalten werden 
könne, noch durch das Pochen auf die Ritterlichkeit, 
die keine Herausforderung ablehnen dürfe. Wir freuen 
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uns, daß wir von Arndt andere Taten berichten dürfen, 
die er zur Ehre des Vaterlandes getan. Schon im 
Herbſt 1805 hatte er in kurzer Friſt weniger Wochen 
ein Buch geſchrieben, das nun in die Welt flog, ein 
Bundesgenoſſe aller derer, die gegen Napoleon für 
Europas Freiheit kämpften, ein mächtiger Wecker vater— 
ländiſcher Geſinnung. 


Biertes Kapitel. 
Seiſt der Zeit. Erſter Teil. 


In dieſem Buche erſcheint Arndt zuerſt in ſeiner 
ganzen Größe und Bedeutung für das deutſche Volk. 
So wie ſich der Sechsunddreißigjährige hier darſtellt, 
ſo iſt er geblieben bis an ſein Ende, nur daß ſich ſein 
Leben immer mehr in den einzigen Grund des Heiles 
einwurzelte, in Chriſtum. Friſch und geſchwind iſt 
der Gang, frei und kühn der Atem ſeiner Rede, es 
ſpricht in ihr das deutſche Gewiſſen zum Vaterland, 
als dieſes daran iſt, ganz unter welſche Tyrannei zu 
geraten. Wie alles um ihn her ſinkt, wie der tauſend— 
jährige Beſtand des deutſchen Reiches in dem Sturm 
aus Frankreich verweht, wie die Deutſchen unter ein= 
ander ſich berauben, wie durch alle Stände des Volks 
feige Hingabe an den Eroberer oder kraftloſe Ver— 
zweiflung herrſcht, da ſteht Arndt ungebeugt, ein mutiger, 
redlicher Mann, der kein höheres Geſetz kennt als 
Gerechtigkeit und Wahrheit, und keinen ſtärkeren Trieb 


als die Liebe zu dem armen Menſchengeſchlecht. Es 
iſt Prophetengeiſt in dem Buche. Arndt verſenkt ſich 
mit tiefem Blick in die Geſchichte der Völker, wie ſie 
ihren Lauf genommen bis auf die gegenwärtige Stunde, 
um zu erkennen, wie es mit Deutſchland ſteht. Und 
da er merkt, wie übel es ſteht, da wird der Geiſt der 
Buße wach, der ſchonungslos die Schäden des Volkes 
aufdeckt von oben bis unten, aber auch der Geiſt des 
Glaubens, der weiß, daß auch die gewaltigſten Eroberer 
nur Zuchtruten ſind in der Hand des ſtarken Gottes 
und daß, wo das Volk die Zucht erkennt, aus der 
Zerſtörung, aus dem Nichts durch Gottes Barmherzigkeit 
eines neues Volk, ein neues Leben, eine neue Freiheit 
hervorgehen könne. Wie ein Bote Gottes an das 
deutſche Volk ſpricht Arndt, und die Folgezeit hat be— 
wieſen, daß Geiſt der Weisſagung in ihm war — ſie 
hat's bewieſen durch die völlige Erniedrigung Deutſch— 
lands und ſeine glorreiche Auferſtehung. 

Arndts Taten ſind ſeine Schriften und Lieder. 
Es iſt unmöglich zu zeigen, wie groß und trefflich der 
Mann geweſen, wenn wir ihn nicht aus ſeinen geiſt— 
beflügelten Schriften zu uns ſprechen laſſen. Das ſoll 
darum zur rechten Zeit allemal geſchehen. 

„So lange das warme Blut und das Gefühl in 
dem Menſchen iſt,“ ſagt Arndt in dem Eingang, „muß 
er weinen und reden, ob er dadurch etwa ſein Leid 
und fremdes Leid mildere. Dieſe heilige Freiheit 
der Natur werde ich mir nie nehmen laſſen, ſo lange 
noch ein Puls ſich in mir bewegt, ich werde frei aus— 
ſprechen, was ich frei fühle. Wahrheit iſt nicht Ver- 
leumdung, und wem man die Wahrheit ſagt, den haſſet 
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man nicht: wem man aber vorlügt und ſchmeichelt, 
den mißbraucht und verachtet man als etwas Schlechtes: 
denn aufrecht und göttlich, nach dem Lichte der Sterne 
hinſehend, iſt der Menſch geſchaffen, daß er das Recht 
verſtehe und verehre. Man wird rufen: Ei, Geſell, 
du ſprichſt frech, weil man jetzt meiſtens nur gebückte 
Sklaven ſprechen hört. Ich will euch ein Gleichnis 
ſagen: Satan, der böſe, war ein arger Schelm und 
Lügner von Anfang, darum war er ein Gleisner und 
Leiſetreter; aber Gott der Herr, deſſen Leben Wahrheit 
und Güte iſt, donnert aus den Wolken und blitzt und 
ſchickt ſeine Schloßen, aber er erfreut in Regen 
und Sonnenſchein auch alles Lebendige. Er hat den 
Menſchen nach ſeinem Bilde geſchaffen, daß er wahr 
ſei und gerecht. So ſpreche ich frei und ſchelte das 
Schlechte, aber ich ſchimpfe nicht: das tun nur 
Schmeichler und Schurken. Denn Strafe bedarf der 
Menſch, nicht bloß heut, ſondern alle Tage; Zorn belebt 
das Herz, das in Jammer erſtarren würde, und ſchlägt 
wie ein Blitzſtrahl durch edlere Brüſte.“ 

Mit heiligem Zorn ſtraft er nun die Sünden 
ſeiner Zeitgenoſſen, ſich ſelbſt demütig in die Strafe 
einſchließend. Er hält den Fürſten vor, daß ſie in 
den furchtbaren Ereigniſſen der letzten Zeit immer nur 
an ſich gedacht, nicht an das deutſche Reich, nicht an 
die mitverbundenen Reichsſtände, vor allem nicht an 
das Volk, daß bei allen Kriegen, Friedensſchlüſſen, 
Entſchädigungen immer nur von den Fürſten die Rede 
geweſen ſei, daß ſie verſäumt haben, mit ihrem Volk 
ſich zuſammenzuſchließen zu lebendigen Leibern voll Kraft 
und Mutes. Er ſtraft die Edelleute, daß ſie die Fürſten 


in der Stunde der Gefahr allein gelaſſen, daß in 
vielen der Sinn für das Ganze, für das Große fehle, 
der freudig Gut und Blut in die Schanze ſchlage. 
An den Schreibern, wie er ſie nennt, an den Gelehrten, 
an denen, welche für das geiſtige Leben des Volkes 
Sorge zu tragen haben, tadelt er, daß ſie in lauter 
Geiſtigkeit über das Leben hinſchwebten, ohne den 
Boden zu berühren, geſchweige auf ihm feſt zu ſtehen. 
So leben die Beſten der Zeit in einer Welt voll Ge— 
danken, nicht in der wirklichen Welt. Alles haben ſie 
ſo vergeiſtigt, daß keine Kraft mehr da iſt zum Handeln, 
zur Tat. Sogar die Gottesgelehrten — wie haben ſie 
die großen Taten und Wunder Gottes hinweg ver— 
nünftelt und iſt in der Religion, die ſie predigen, weder 
Kraft noch Saft. Die Prieſter des Luthertums, ruft 
er aus, der aus dem Luthertum geboren war, ſind 
Schelme geworden, mehr als die Katholiken. Sie 
glauben nicht mehr, lehren aber doch den Glauben. 
Keine Religion, keine Zucht, keine Begeiſterung mehr 
in der proteſtantiſchen Welt! Wenn aber die Führer 
des Volks ſo ausgeartet ſind, wenn die einen, den 
zeitlichen Gewinn allein erfaſſend, um alles Hohe und 
Herrliche ſich nicht kümmern, die andern, durch alle 
Höhen des Geiſtes fliegend, das wirkliche Leben nicht 
umgeſtalten, was ſoll aus der Maſſe des Volkes werden? 
Nichts anders als ein feiges, mattes, genußſüchtiges, 
auf den flüchtigen Augenblick gerichtetes, das Ewige 
verſäumendes Geſchlecht! „Gold wird geſammelt, oft 
geſtohlen von den Bürgern und vom Staat. Tugend 
ſteht nach Gold, reich und vornehm ſein iſt edler als 
tapfer und gütig ſein. Iſt der Bauer ein Bürger, 
90 
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der Bürger ein Edelmann, der Edelmann ein Graf 
geworden — das ſind die Höhen, die dieſe Menſchheit 
erklimmen kann, das iſt ihr edelſtes Streben. Und 
die Geſelligkeit und die Vergnügungen? Ja, freilich 
nach Vergnügungen jagt der Menſch, der keine Freude 
hat. Deswegen haben wir der Vergnügungen und 
Luſtbarkeiten ſo viele, aber ohne Sinn, ohne Jubel 
und Taumel, wodurch ſelbſt der Barbar herrlicher iſt 
als ein flaches, ſtrohenes Geſchlecht. Zuſammen ſind 
die Menſchen mehr als zu viel, aber alle mit Lügen⸗ 
geſinnung und Eitelkeit. Deswegen iſt die gewöhnliche 
Geſelligkeit auch gewöhnliches Verderben. Und wie 
ſollte es nicht? Denn geizig und kümmerlich mit 
mancherlei Angſten und kleinen Abſichten kommen ſie 
zu dem, was ſie ihre Vergnügungen nennen. So iſt 
die Luſt lange tot und die Unſchuld zu Grabe getragen, 
ehe ſie unter den Leuten erſchienen iſt. Nichts kenn⸗ 
zeichnet die völlige Abſterbung des Naturtriebes und 
der Selbſtkraft beſſer als die Jugend. Geſchieht das 
am grünen Holz, was ſoll am dürren werden? Da 
iſt alles Friſche und Mutige ſtumm, was ſonſt kühn 
hervorbrach im Guten und Böſen. Eine Zucht ſchon 
bei Knaben, welche die wahre Unzucht iſt, weil die 
ſchwache Natur nicht aus dem Ei kommen kann und 
in der Geburt ſtirbt. Die Jünglinge bei aller Queck⸗ 
ſilbrigkeit der Zungen und Füße verkümmerte Greiſe 
mit zwanzig, vierundzwanzig Jahren. Es iſt ein ent⸗ 
ſetzliches Gefühl, wie die Jugend alt und grau geworden 
iſt. . .. Wie ſtaune ich, wenn ich die zwanzig Jahre 
meiner Erinnerungen zurückdenke! Was damals in 
Schritt ging, geht jetzt in Galopp. Geht von den 
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Flittern eurer Schuhe, von den Titusköpfen eurer 
Stutzer und von den Muffen eurer Damen bis zu den 
Konſtitutionen und Schlachten der letzten Jahre und 
ihr verſteht mich. ...“ 

„Es iſt wunderbar, wie ſchnell alles Lebendige 
ſich vergeiſtigt, alles Friſche verdorrt hat. In meiner 
Kindheit da wandelte noch Gott und die Engel um 
die Häuſer der Menſchen und um die Wiegen der 
Kinder, da gingen noch Geſpenſter rund, und Märchen 
aus alter Zeit tönten ſüß zu dem Wiegenliede der 
Nacht, alte Lieder wurden geſungen und im Frühling 
und Herbſt klang es friſch aus Feldern und Büſchen. 
Auch das iſt ausgeſtorben, ſelbſt der Geringſte ſpricht 
davon wie von Kinderalbernheiten und Aberglauben; 
er iſt ja klug geworden wie die Vornehmen. ...“ 

„Erſtarrung und Leerheit ſind die beiden Haupt— 
zeichen der Gegenwart, und wo noch Bewegung iſt, 
da iſt doch keine Tätigkeit und Beſtändigkeit in ihr. 
Ei, ſpricht man, wie du alles weißt. Iſt denn nicht 
Mut genug unter den Menſchen, nicht Verachtung des 
Todes genug? und du ſprichſt von Lebensangſt. Ich 
weiß, wohin man will. Aber ich ſehe nur Mut hier 
und da in Schlachten und eben auch nicht zu viel. 
Der Krieg aber iſt nur einer Krankheit gleich, einer 
Wut der menſchlichen Natur, und nicht gerne möchte 
ich das ganze Geſchlecht darnach richten laſſen. Mut 
heißt mir Ruhe und Beſonnenheit im Leben, Ver— 
achtung des Schlechten mit Aufopferung, Wahrheit 
und Freiheit in Rede und Tat ohne den Rückblick auf 
Gold und Ruhm. Das ſind andere Kämpfe als die 
unter Trommeln und Pfeifen und vor Kanonenſchlünden. 
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Manche hat die Zeit jterben jehen, wie jie meinte, für 
edle Dinge, nicht ich. Die Menſchen ſind wie Miſſe⸗ 
täter und Narren zum Schaffot gegangen, nicht wie 
Menſchen. Als Berauſchte und Wahnwitzige ſprechen 
ſie im Schall prunkender Worte, was die Mannestat 
nicht zu ſprechen bedarf“. 

So war das deutſche Volk, als Napoleon über 
dasſelbe kam, ohne wahre Gottesfurcht, ohne echte 
Vaterlandsliebe, im Haſchen nach dem Schein verlor 
es das Weſen, es war klug, aber nicht ſtark, ſinnlich 
ohne Mut, von Gott und ſich ſelbſt abgefallen. Und 
dennoch — brauchte es die Franzoſen als ſeine Meiſter 
anzuſehen? Als Zuchtrute wollte Gott die Franzoſen 
brauchen, nicht als Meiſter. Arndt deckt auf, was an 
ihnen iſt. Er erinnert an ein Wort, das einer ihrer 
größten Männer ausgeſprochen: Die Franzoſen tun 
die albernen Dinge ernſthaft und die ernſthaften 
albern. Er kann ſich vor der franzöſiſchen Leichtfertig— 
keit, Oberflächlichkeit, Zierlichkeit, Schnellzungigkeit nicht 
beugen, auch nicht vor ihrer Gier und Unverſchämt⸗ 
heit, ſelbſt nicht vor ihrem Ruhm, den ſie in ungerechten 
Kriegen erringen. 

„Ihr alſo,“ redet er ſie an, „ſeid das würdige 
Volk, ihr, die ihr Europa um ſeine ſchönſten Hoff- 
nungen betrogen habt, ihr wollt die Beglücker und 
Herren anderer ſein, ihr, die ihr wieder die kriechendſten 
und elendeſten Sklaven eines Einzigen geworden ſeid, 
der euch durch keine edleren Künſte beherrſcht als 
durch gemeine Liſt und prunkende Afferei? Ihr nennt 
euch das große Volk. Wenn Länder ausplündern, 
Staaten umkehren, freie Völker unterjochen, alle Tugend 
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und Ehre für Gold feil haben, groß tit, jo find wenige 
größere Völker geweſen. Wenn aber Redlichkeit, Treue, 
Gerechtigkeit und Mäßigkeit den Menſchen und das Volk 
groß machen, ſo ſagt euch ſelbſt, wie klein ihr ſeid. 
Führt mich hin, wo ihr geweſen ſeid, heißt mich euch 
nachtreten, wo ihr ſeid — iſt die Peſt und der 
Hunger nicht mild gegen das Elend, was ihr bringt? 
Iſt die Grauſamkeit des Barbaren nicht ſanft gegen 
die eurige, die ſich nicht ſchämt, mit den Worten 
Humanität und Edelmut auszuſtehen, wenn ſie etwas 
Schlimmes tun will? — — Ihr ſeid ſo leidlich ge— 
bildet, aber aus Schwächlichkeit und Afferei iſt eure 
ganze Bildung hervorgegangen und hat vor den andern 
Europäern, die nicht tiefer dringen, nur den äußeren 
Firnis und die Abglättung voraus. In der Mitte 
Europas ſeid ihr eine Art Mitteldinger geworden und 
von jeher fehlte euch die volle ſüdliche Naturkraft und 
die ſchwärmeriſche nordiſche Tiefe des Gemütes, ihr 
ſchwammet in einer kümmerlichen Mitte zwiſchen beiden 
und waret euch immer eures Mangels und eurer 
Nacktheit bewußt: daher eure Windbeutelei, euer ſchaler 
Spott und Spaß mit dem Ernſteſten und Heiligſten 
von jeher. . .. Ohne Religion, ohne Poeſie, ohne 
Wahrheit, zu ſchwach, euch zu beſſern, zu gebildet, 
eures Unheils inne zu werden, tretet ihr ſtolz hin und 
krähet uns andern mit einer beiſpielloſen Unverſchämt— 
heit vor, daß wir ungeſchliffene Geſellen und Barbaren 
ſind. Leichtfertiges, unverbeſſerliches Geſindel, das 
ſchwatzt, wo andere fühlen, das hüpft, wo andere 
ſtehen, das ſich einbildet zu ſein, wo andere ſind — 
ihr habt vielen ſchönen Schein, aber den wir fliehen 
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müſſen, weil er ohne Wirklichkeiten iſt. Ein Volk, 
das alle Tugenden in bloße Worte überſpielt, das ſich, 
wo andere Völker leben, empfinden, genießen, mit 
leeren Schatten der Dinge begnügt, ein ſo wunderbar 
betörtes und betörendes Volk als die Franzoſen kann 
keinen friſchen, freudigen Stock auf die Menſchheit 
ſetzen; es iſt zu weit über alle Menſchheit hinaus“. 

Und dies eitle, unruhige, zur Freiheit unfähige 
Volk bewunderte Napoleon, der es aus dem wilden 
Taumel der Revolution herausgeführt und unter ſeine 
eiſerne Herrſchaft gezwungen hatte, und zitterte vor 
ihm. Arndt kennt den Gewaltigen. Er hat ſeinen 
Lauf von Anfang an beobachtet. Er verſagt ihm die 
Bewunderung nicht, die ihm gebührt. „Die Natur, 
die ihn geſchaffen hat, die ihn ſo ſchrecklich wirken 
läßt, muß eine Arbeit mit ihm vorhaben, die kein 
anderer ſo tun kann. Er trägt das Gepräge eines 
außerordentlichen Menſchen, eines erhabenen Ungeheuers, 
das noch ungeheurer ſcheint, weil es über und unter 
Menſchen herrſcht und wirkt, welchen es nicht angehört. 
Bewunderung und Furcht zeugt der Vulkan und das 
Donnerwetter und jede ſeltene Naturkraft und ſie kann 
man auch Bonaparte nicht verſagen“. Aber er weiß 
auch genau, was für Triebe dieſe ungeheure Naturkraft 
in Bewegung ſetzen. Nichts Edles und Menſchliches 
iſt in ihm, weder in Frankreich noch außerhalb iſt 
Gerechtigkeit ſeines Handelns Leiterin, er wirft alles 
nieder, er ſcheut ſich nicht vor Mord und Verbannung 
der Edelſten, nur daß ſein Wille gelte. Und er, der 
die ganze Welt ſich zu ſeinen Füßen legen will, iſt 
von kleinlicher Eitelkeit nicht frei. Mit Glanz und 
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Schimmer umgibt er ſich, mit Feſten, Schauſpielen, 
Erbärmlichkeiten aller Art ſtellt er das eitle Volk zu— 
frieden. Aber ſelbſt dieſe Vergnügungen belauſcht das 
wache Auge der Herrſchaft durch tauſend Spione. 
Über alle Albernheiten und Torheiten darf man laut 
ſein, über ernſte und wichtige Dinge klingt kein Wort. 
Von dieſem finſtern, verſchloſſenen, tückiſchen Geiſt, 
deſſen geheime Pläne plötzlich wie mit Blitzesſchnelle 
hervorbrechen und mit Blitzesverderben ausgeführt 
werden, darf die Welt nur Verderben erwarten. 
Gewaltig rüttelt Arndt die Verblendeten auf, welche 
meinen, da ſich der Ehrgeiz des Mannes nun die 
Macht errungen, werde er in ruhiger Regierung Segen 
über die Länder verbreiten. 
„Furchtbarer“, ſchließt Arndt ſeine Rede über den 
Emporgekommenen«, „iſt kein Mann der Fürſten und 
Völker. Er iſt dem Weltmeer gleich, das ewig hungrig 
Bäche und Ströme in ſich verſchlingt und keinen 
Tropfen zurückgibt. Wie das Glück ihn fortſtößt, 
folgt er friſch und die weiten Entwürfe des Ehrgeizes 
wachſen. Der Kaiſertitel, die Krönung in Italien, 
die Reiſe des heiligen Vaters von Rom, die vorbereiteten 
Vergleichungen und Anſpielungen auf Karl den Großen 
— ſeine Herrſchaft und Anzettelungen mit den unglück— 
lichen ſüddeutſchen Fürſten — o ihr irrt, Geblendete 
oder Blender, die ihr uns in dieſem Manne bloß den 
heroiſchen zeiget, den gerechten und milden gerne zeigen 
möchtet, wenn ihr könntet. Die Zeit wird es enthüllen. 
Unaufhaltſam ſtürzt er fort mit Blitzesſchnelle wie 
Dſchingis und Attila, mit dem Eigenſinn eines Fabricius 
und Marius, mit der Freundlichkeit und Liſt eines 
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Scipio und Cäſar, wenn der Unholdere ſie ganz 
gebrauchen könnte. Ihr hofft auf einen Umſchlag ſeines 
Glückes. Es iſt möglich. Laßt ihn unglücklich ſein, 
dann erſt beginnt ſeine Furchtbarkeit, neue unbekannte 
Kräfte werden in ihm erwachſen. Kennt ihr denn die 
Römer nicht? Nie waren ſie furchtbarer, als nach 
verlorenen Schlachten. 

„Und furchtbar iſt das Volk, das dieſer zu Siegen 
und Zerſtörungen führt ... Schon vor der Revo— 
lution war dies Volk fertig mit der Auflöſung alles 
Glaubens und aller höheren Tugend, die Revolution 
hat das Verderben vermehrt. Schein und Ehre ſollen 
erſetzen, was andern Treue und Gerechtigkeit heißt, 
durch ſeine honnéteté ſoll der Menſch vor den Ängjten 
behütet werden, nicht aus Menſchengefühl, ſondern aus 
Bildungswahn ſoll er das Niedrige und Unwürdige 
fliehen. Solange die beſſern Tugenden anderer Völker 
nicht begeiſtert werden, iſt dieſer Schein allmächtig, 
die Franzoſen bewegen ſich mit der Windbeutelei ihrer 
Geiſtigkeit, mit mancherlei Liebenswürdigkeit, die alles 
gut machen ſoll, am freieſten ohne das unbequeme 
Gepäck der Gerechtigkeit. Nichts hemmt, nichts hält 
ſie, Aberglauben, Religion und Mitleid kennen ſie nicht. 
Ehre und Not iſt ihre einzige Göttin und ſo ziehen 
ſie über den Leichnam der Welt zum Sieg“. 

Aber das alles wäre in Deutſchland unmöglich, 
wäre Deutſchland ſich ſelbſt nicht untreu geworden. 
„Die Nation hat ihr letztes Gefühl von Gemeinſchaft 
verloren, der Deutſche erſchlägt den Deutſchen, die 
Fürſten beſchimpfen einander öffentlich und ſtehen mit 
dem Feind, Verwirrung, Erſtarrung überall, das Elend 
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vernichtet die letzte Kraft und die Erhaltung des 
jämmerlichen Lebens, das ſo nichts wert iſt, bleibt bei 
den Unglücklichen das letzte Gefühl: die Sklaven ſind 
fertig. Wie könnte ſonſt der übermütige Feind ſo vor— 
dringen, noch gegen mächtige Heere achtzig bis hundert 
Meilen von ſeinen Grenzen? Müßte er nicht fürchten, 
daß Grimm und Rache ſich hinter ihm waffneten und 
Hunger und Schwert ſelbſt die tapferſten verdürben!“ 
O, daß Deutſchland aufſtünde in ſeiner Kraft, wie 
ſollte vor ihr franzöſiſcher Schein verwehen! „O, gebt 
mir“, ruft Arndt, „die treuen, biedern Völker und 
laßt einen kräftigen, herrlichen Mann auftreten und 
Leben in ſie bringen, einen kühnen Gebieter, der das 
Gute und Gerechte darſtellen und dafür begeiſtern 
kann; feſter Grund der Menſchlichkeit wird windige 
Ehre zerſtieben und einmal zerſtoben, iſt ſie wie der 
Wind verflogen. . .. Deutſche Feldherren, kennet ihr 
euer Volk? Grade, einfältig, ſtark und tapfer iſt es. 
Liſten und Künſte gelingen ihm ſelten. Warum laßt ihr 
euch denn darauf ein gegen die Liſtigen und Gewandten? 
Ihre Liſt zerrinnt, wie ihr mit dem Vertrauen der 
Stärke, Treue, Tapferkeit grade drauf geht, wie ihr 
die Schnellen ſchneller angreift, die für das Phantom 
kleiner Ehre Begeiſterten beſtürmt, begeiſtert für Recht 
und Vaterland. Aber habt ihr nichts als Fäuſte, ſo 
wiſſet, durch bloße Fäuſte wird dieſe Welt weder befreit 
noch bezwungen. 

Die Buße iſt die echte, aus welcher der Glaube 
emporwächſt, daß alles wieder gut werden könne. Sie 
ſieht aus dem Tod das Leben grünen. So war Arndts 
Buße, die er getan und gepredigt hat über Deutſch— 
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lands Sünde. „Kein Nichts kann die Welt halten 
und bewegen! Deswegen wird alles zuſammenſtürzen. 
Eine neue Geburt muß werden!“ „Das gegenwärtige 
Geſchlecht iſt klein und verzagt. Es wird und kann 
den Todesſprung noch nicht wagen. Hineingeriſſen, 
hineingetrieben wird es werden durch das Unglück, 
das nachkömmt, und durch langſame Qual wird es 
des Todes ſterben zur Verjüngung“. Es war ſein 
Glaube eine gewiſſe Zuverſicht des, das er hoffte — 
darum ſollte er einſt zum Schauen kommen. Er hat 
ſie geſchaut, die er zuvor gehofft, er hat ſie in nächſter 
Nähe geſchaut und war ihrer Freundſchaft gewürdigt 
— die großen Retter, die wie Blitzſtrahlen in das 
kalte Tote fuhren — Stein, Scharnhorſt, Blücher, 
Gneiſenau. Deutſchland hat Buße getan, da hat ſich 
Gott ſeiner erbarmt. 


Fünftes Rapitel. 
Freiwillige Verbannung. 

Es war Geiſt der Weisſagung in Arndt. Was 
er in ſeinem Buche von Deutſchlands Erniedrigung 
geſagt, das hat ſich in fürchterlichem Maße gleich 
darauf erfüllt. Zu Ende des Jahres 1805 war das 
Buch geſchrieben: das Jahr 1806 iſt für Deutſchland 
das Jahr der Schmach geworden, bei deſſen Erinnerung 
bis in die fernſten Zeiten dem Deutſchen das Herz im 
heiligen Zorne glühen und die Schamröte in die Wange 
ſteigen ſoll. In dieſem Jahre war das deutſche Reich 
mit ſeinem Kaiſertum, mit ſeinen Kurfürſten und 
Ständen, mit ſeinem Reichstag und Reichsgericht, mit 
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allem Hohen und Herrlichen, was an dieſen alten 
Ordnungen haftete, durch die Übermacht des franzö— 
ſiſchen Zwingherrn, durch die Erbärmlichkeit ſeiner 
deutſchen Diener zu Grabe getragen. Es wollte ja 
freilich das liebe alte deutſche Reich ſchon lange nicht 
mehr recht zuſammenhalten. Franzöſiſcher Einfluß 
hatte es ſchon im weſtfäliſchen Frieden, der auf den 
unglückſeligen dreißigjährigen Krieg folgte, dahin ge— 
bracht, daß den einzelnen Fürſten eine Macht ein— 
geräumt wurde, welche ſich mit der Unterwerfung unter 
das Ganze nicht wohl vertrug. Preußen war aus 
einer kleineren Macht durch Friedrich den Großen zu 
einer Großmacht herangewachſen, die nach Kaiſer und 
Reich nicht viel fragte, wo es Preußens Größe galt. 
Der Kaiſer fühlte ſich längſt mehr als öſterreichiſcher 
denn als deutſcher Kaiſer. Der Reichstag in Regensburg 
war langweilig, ſchläfrig, ein alter, ſterbensmüder Leib, 
den kein lebendiger Geiſt durchdrang. Das Reichs⸗ 
kammergericht in Wetzlar konnte die Prozeſſe nicht zu 
Ende bringen, weil das Geld fehlte, um Beiſitzer zu 
ernennen, und der Reichshofrat in Wien wollte ſich 
dieſem oberſten Gericht gleichſtellen, ſo daß doppeltes 
Recht im Reiche galt. Es war keine Kraft, keine 
Einheit mehr im Reiche. Die alte Form ſtand noch, 
der Geiſt war daraus gewichen. Als die franzöſiſche 
Revolution gegen Deutſchland ſich wandte, gab es 
wohl kühne Redner gegen die Eindringlinge, aber die 
am ſchnellſten in Worten geweſen, waren auch die 
ſchnellſten zur Flucht. Aus den Fürſten war der 
deutſche Sinn gewichen, wie ſollten die Völker ohne 
Führung ſich gegen den Erzfeind erheben? Arndt 


hatte nicht zu viel gejagt, wenn er die damaligen 
Fürſten beſchuldigte, daß ſie ſich einander zu berauben 
ſuchten. Das hatte ſich gezeigt in der Zeit zwiſchen 
dem Frieden von Lüneville, in welchem das linke 
Rheinufer an Frankreich abgetreten ward, und dem 
Reichsdeputations⸗Hauptbeſchluß, in welchem die Ent⸗ 
ſchädigungen der Fürſten für die Verluſte auf dem 
linken Rheinufer feſtgeſtellt wurden. Denn dieſe Ent- 
ſchädigungen wurden den deutſchen Fürſten aus Be⸗ 
ſitzungen anderer deutſcher Fürſten, die ſich nicht wehren 
konnten, und namentlich aus den deutſchen Bistümern 
und Stiftern gegeben, die ihren geiſtlichen Herrn ge— 
nommen wurden. Da gab's denn ein Feilſchen um 
deutſche Quadratmeilen und deutſche Seelen, das 
offenbar machte: es war in dem deutſchen Reiche keine 
Spur mehr von dem Geiſte, der da ſpricht: Wo ein 
Glied leidet, da leiden alle Glieder mit, und wo ein 
Glied wird herrlich gehalten, da freuen ſich alle Glieder. 
Und weil die Glieder nicht an das Haupt zuſammen⸗ 
wuchſen zu einem kräftigen Leibe, ward ein Glied nach 
dem andern von dem Erzfeind abgeſchnitten und endlich 
das Haupt auch ſeiner Würde und Herrlichkeit beraubt. 

Arndt hatte ſeinen „Geiſt der Zeit“ noch nicht 
beendigt, da kam die Trauerbotſchaft, daß der letzte 
deutſche Kaiſer von Napoleon bei Ulm und Auſterlitz 
geſchlagen ſei. Es war an Arndts Geburtstag, am 
26. Dezember 1805, da fügte ſich Sſterreich in die 
von Napoleon geſtellten Friedensbedingungen. Der 
deutſche Kaiſer verlor Venedig an Frankreich, Tirol 
an Bayern, die ſchwäbiſchen Beſitzungen an Baden 
und Württemberg, 1140 Quadratmeilen mit beinahe 
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3 Millionen Einwohnern, willigte darein, daß die ihm 
untergebenen Reichsfürſten, die Kurfürſten von Bayern 
und Württemberg, zu Königen durch Napoleons Gnaden 
ernannt wurden und ließ ſich die Beſtimmung gefallen, 
daß dieſe Könige und der Kurfürſt von Baden, der 
ſeine Würde ebenfalls Napoleon verdankte, volle Sou— 
veränität und alle daraus fließenden Rechte genießen 
dürften, und daß er nichts hindern wolle, was dieſelben 
in Kraft ihrer Souveränität etwa zu tun gedächten. 
Schon damit ſtieg der Kaiſer vom deutſchen Kaiſerthron 
herab und überließ die Oberherrſchaft dem franzöſiſchen 
Emporkömmling. Aber es kam noch ſchlimmer. Die neuen 
Souveräne unterdrückten die Fürſten und Städte, die 
einſt mit ihnen im Reichstag geſeſſen, von Napoleon 
aber ließen ſie ſich gefallen, daß er ihre deutſchen 
Länder ausſog und zertrat. Der deutſche Reichstag 
in Regensburg mußte es geſchehen laſſen, daß der 
franzöſiſche Reiteroffizier Murat, weil er Napoleons 
Schwager und von dieſem zum Großherzog von Berg 
ernannt worden war, in die ehrwürdige Reihe deutſcher 
Reichsfürſten eintrat, daß der Kurfürſt von Mainz, 
von Dalberg, einen franzöſiſchen Kardinal Feſch zu 
ſeinem Nachfolger im Kurfürſtentum und Amt des 
Reichserzkanzlers ernannte. Endlich war das Maß 
voll: Napoleon ſtiftete den Rheinbund, aus Bayern, 
Württemberg, Baden, Kurmainz, Heſſen-Darmſtadt, 
Kleve-Berg, Naſſau und einer Anzahl kleinerer Fürſten 
beſtehend, zu welchen ſpäter Sachſen und andere hinzu— 
traten, dieſe machten ſich zu Oberherren der in ihren 
Ländern wohnenden Fürſten, Grafen und Herren, 
dem Reich ward der Gehorſam aufgekündigt, dagegen 


Napoleon als Protektor anerkannt. Ein großer Teil 
von Deutſchland, herrliche Länder, kräftige Volksſtämme 
wurden jetzt an den Siegeswagen Napoleons gebunden, 
wohin der zog, mußten ſie mit, wenn er befahl, mußten 
hinfort die deutſchen Regimenter der franzöſiſchen 
Trommel folgen. Die Geſandten der Rheinbunds⸗ 
fürſten zeigten dem Reichstag in Regensburg an, daß 
ſie aus dem alten Reiche ausgetreten und unter den 
Schutz Napoleons getreten ſeien, „deſſen Abſichten ſich 
ſtets mit dem wahren Wohl Deutſchlands überein- 
ſtimmend gezeigt haben“. Das geſchah Anfang Auguſt 
1806. Zehn Tage ſpäter legte der letzte deutſche Kaiſer 
die Kaiſerkrone nieder und entband alle Reichsſtände 
ihrer Pflichten gegen das Reich. Konnte Deutſchland 
tiefer ſinken? 

Es iſt noch tiefer geſunken. Erſt im Herbſt des 
Unglücksjahres 1806 war die Frucht der deutſchen 
Erniedrigung völlig reif und Napoleon konnte ſie mit 
Leichtigkeit abſchütteln. Preußen mußte gedemütigt 
werden, damit in ganz Deutſchland kein Widerſtand 
mehr ſei gegen den neuen Weltherrſcher. Preußen 
hatte bisher unſchlüſſig hin- und hergeſchwankt, weder 
den Mut gehabt, Napoleons Feind zu werden, noch 
den Mut, ſich ihm zu ergeben. Feile Seelen wie der 
Miniſter Haugwitz und kühne Seelen wie der Miniſter 
Stein ſtritten um die Leitung des Staates. Endlich im 
Herbſt 1806 drängten die Dinge zum Krieg gegen 
Napoleon. Der König war edel, aber bedenklich, von 
ſchlechten Ratgebern zu ſehr eingenommen. Die Generale 
waren Greiſe, faſt alle Stabsoffiziere über das kräftigſte 
Mannesalter hinaus. In vielen jüngeren Offizieren 
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brauſte eine übermütige Kriegsluſt, als ob vor der 
Armee Friedrichs des Großen Napoleons Heer wie 
Spreu zerſtieben müſſe. Die Soldaten waren nicht 
aus dem geſundeſten Volkskern hervorgegangen, zum 
großen Teil angeworbenes Geſindel, durch Gaſſenlaufen 
und andere entehrende Strafen in Zucht gehalten, 
viele alt, durch Familienſorgen in der friſchen Schlachten— 
luſt gehemmt. In der ganzen Kriegsführung ſchien 
man von Napoleon noch nichts gelernt zu haben: ſo 
raſch, kühn, leicht dieſer daherzog, ſo langſam, bedenklich, 
ſchwerbeladen zogen die Preußen ins Feld. Während 
Napoleon ſich alles nahm in den Ländern, in denen 
er kriegte, brachten dieſe ſich alles mit, ein Leutnant 
ſogar ſein Klavier. Die Einſichtigſten waren die Be— 
denklichſten, die Törichſten die Kühnſten im Reden. 
Vom Süden Deutſchlands zog Napoleons Heer herbei 
und hing ſich wie ein Gewitter über Thüringen. Kaum 
waren die Heere von beiden Seiten zuſammengetroffen, 
ſo kam es zur Schlacht bei Jena und Auerſtädt im 
Oktober 1806, und Preußens Heeresmacht ſtob in 
wilder, ungeordneter Flucht auseinander. Die alten 
Kommandanten überlieferten die Feſtungen. Die Offi— 
ziere ergaben ſich in Menge, ohne das Letzte gewagt 
zu haben. Die Franzoſen und Rheinbündler wälzten 
ſich in das Land. Der König mußte bis in den 
äußerſten Oſten ſeines Reiches ſich flüchten. Nun lag 
Deutſchland völlig zu Boden und im bittern Übermut, 
in dem auch kein menſchliches Gefühl war, in welchem 
er ſogar die edle Königin Luiſe von Preußen höhnte, 
zertrat Napoleon das deutſche Volk. Und doch — 
Gott ſchafft aus dem Nichts. Er demütigt, um zu 
Baur, E. M. Arndt. 7. Aufl. 4 
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erhöhen. Aus der Vernichtung läßt er neues Leben 
keimen. Auch aus der tiefſten Nacht jener Tage von 
Jena und Auerſtädt und der darauf folgenden Monate 
leuchten Sterne. Scharnhorſt, wie er das Heer 
Friedrichs des Großen vernichtet ſah, wurde nun erſt 
recht ſicher, daß es neu geboren werden müſſe aus 
dem Volke ſelbſt, aus ſeinen beſten Kräften. Gneiſenau 
zeigte durch die Verteidigung Kolbergs, was heller 
Geiſt und hoher Mut vermöge. Blücher hieb ſich 
bis Lübeck durch. Mork ergab ſich nicht eher, als 
bis er geſtochen in den Straßen Lübecks todmatt 
zuſammengeſunken war. Als er heimkam in ſein Haus, 
in ſein Zimmer trat, krank, elend, innerlich und äußerlich 
gebrochen, ward er von ſeiner Frau, von ſeinen Kindern 
nicht wieder erkannt. Aber das Vögelchen im Käfig, 
das er vor dem Feldzug ſo treu gepflegt, flatterte wie 
vor Freuden hoch auf und fiel dann tot hin. Es 
waren dunkle Tage damals, in denen in den gewaltigſten 
Naturen furchtbare Kämpfe der neuen Geburt durch— 
gekämpft wurden. 

Was Arndt geweisſagt, war eingetroffen. Wie 
ſtand es mit ihm ſelbſt? Wir haben oben erzählt, 
daß er im Sommer 1806 auf der Regierungskanzlei 
zu Stralſund arbeitete. Um Michaelis war er mit 
der Arbeit zu Ende gekommen und weilte bei ſeinem 
Vater auf dem königlichen Gute Trantow an der 
Peene, das dieſer gepachtet hatte. Bald drängte ſich 
Feind und Freund an dieſem Fluſſe. Sollte es Arndt 
darauf ankommen laſſen, daß die Franzoſen ihn noch 
fänden? Das wäre ein toller Streich geweſen. „Ich 
hatte nicht Luſt“, erzählt er ſelbſt, „mich ebenfalls 
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einfangen und wie einen tollen Hund von den Welſchen 
totſchießen zu laſſen“. Denn totſchießen laſſen, das 
verſtand der neue Beſchützer Deutſchlands trotz einem. 
Seinem Bruder Joſeph, den er zum König von Neapel 
gemacht, hatte er nicht lange vorher geſchrieben: „Laß 
die Lazzaronis ohne Erbarmen niederſchießen, nur mit 
heilſamen Schrecken wirſt du der italieniſchen Be— 
völkerung Achtung einflößen. Mit Liebkoſungen gewinnt 
man die Völker nicht. Ich ſehe mit Vergnügen, daß 
man ein Dorf der Aufſtändiſchen verbrannt hat. Solche 
Exempel tun not“. Wenn er ſo ſeine Volksgenoſſen, 
die Welſchen, behandelt haben wollte, was durften die 
Deutſchen von ihm erwarten? Es war gleich nach 
der Gründung des Rheinbundes, ein paar Wochen, 
nachdem die Erklärung in Regensburg abgegeben 
worden war, daß Napoleons Abſichten ſich ſtets mit 
dem wahren Wohl Deutſchlands übereinſtimmend ge— 
zeigt hätten, da erſchien eine Schrift, in welcher das 
Bonapartiſche Weſen mit dem deutſchen Unwillen auf- 
gedeckt ward, ſie führte die Aufſchrift: „Deutſchland 
in ſeiner tiefſten Erniedrigung 1806“. Der Verfaſſer 
war nicht genannt, aber mehrere Buchhändler, unter 
andern Palm in Nürnberg, hatten ſie verbreitet. Sie 
war noch nicht verboten. Die Verbreiter kannten 
vielleicht den Inhalt nicht einmal. Raſch wurden ſechs 
Angeklagte vor ein Militärgericht berufen, mit der 
beſtimmten im Namen Napoleons gegebenen Weiſung, 
daß die Schuldigen innerhalb 24 Stunden verurteilt 
und hingerichtet werden müßten. Es begann die 
Unterſuchung. Alle wurden zum Tode verurteilt. Nur 
zwei waren eingefangen, einer wurde begnadigt, Palm 
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aber am 26. Auguſt im Jahre von Deutſchlands tiefſter 
Erniedrigung erſchoſſen, unſchuldig, auf des fremden 
Zwingherrn Befehl, ohne daß der mächtigſte Souverän 
des Rheinbundes, der König von Bayern, ſeinen Unter- 
tanen ſchützte oder ſchützen konnte. Wie recht hatte 
darum Arndt, daß er ſich nicht wollte wie einen tollen 
Hund erſchießen laſſen, dafür, daß auch er Deutſch— 
lands Erniedrigung geſchildert. Er ging über das 
Meer nach Schweden. 

An ſeinem Geburtstag, dem zweiten Weihnachts— 
tag 1806, kam er in Stockholm an. Bald hatte er 
Beſchäftigung und Beſoldung. Er ward bei der Über- 
arbeitung und Überſetzung ſchwediſcher Geſetze zum 
Nutzen und Frommen ſeines Heimatlandes Pommern 
und Rügen von der Regierung verwandt. In den 
folgenden Jahren half er auch in der Staatskanzlei in 
Verfaſſung von Ankündigungen und ſonſtigen Schriften, 
die ſich auf die damaligen Welthändel bezogen. Faſt 
drei Jahre blieb er der deutſchen Heimat fern in dieſer 
Stellung, er hatte liebe Freunde genug in Stockholm, 
Landsleute aus Pommern und geborene Schweden. 
Zu jeder andern Zeit wäre der Aufenthalt erträglich, 
ja lieblich geweſen, denn er genoß Liebe die Fülle. 
Aber dieſe Zeit war eine ſolche, daß kein deutſcher 
Mann in ihr wahrhaft fröhlich ſein konnte. Der 
Schmerz um das Vaterland folgte ihm in die Fremde, 
und ſelbſt hier in Schweden geſchahen Dinge, die 
ſeinen Haß gegen Napoleon ſteigerten, das Leben ihm 
verbitterten. 

Arndt war, wie früher erzählt worden iſt, königiſch 
geſinnt und ſein Vater hatte ihm von ſchwediſchen 
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Königen, namentlich Guſtav III., Dinge erzählt, die 
ein jugendliches Gemüt zu entflammen vermochten. 
Jetzt ſaß auf dem ſchwediſchen Throne Guſtav der 
vierte Adolf, ein Mann, deſſen wunderſame Gemüts— 
ſtimmung ſchon lange auf einen traurigen Ausgang 
ſeines Königtums hindeutete. Er war von Natur 
ernſt, ſtreng, ſchroff, eigenwillig, aber von hohen Ge— 
danken, von tiefen Gefühlen mächtig ergriffen. Der 
gewaltſame, blutige Tod ſeines Vaters, der auf dem 
Maskenball erſchoſſen worden war, ſchien dunkle Schatten 
in des Königs Gemüt zu werfen. Und die Zeit war 
nicht dazu angetan, ein düſteres Gemüt mit heitern 
Lichtern zu erfreuen. In Napoleon ſah er von Anfang 
an einen Feind des Menſchengeſchlechts, einen Feind 
ſeines Königtums, und wenn alle ſich beugten, wenn 
alle nach den Verhältniſſen ſich richteten, in der Hoff— 
nung, ſpäter das Verlorne wieder zu gewinnen, er 
beugte ſich nicht. Als im Reichstag zu Regensburg 
keine Stimme unter allen Geſandten der deutſchen 
Stände laut ward gegen die Zerreißung des Reiches, 
wie ſie Napoleon durch die Erhebung einiger Reichs— 
fürſten zu Souveränen ohne Verpflichtung gegen den 
Kaiſer vollzog, da erklärte König Guſtav, es ſei unter 
ſeiner Würde, länger an einer Verſammlung teil— 
zunehmen, deren Entſchließungen unter dem Einfluß 
der Uſurpation und Selbſtſucht ſtänden. Er hatte 
eine tiefe Ahnung deſſen, was durch Napoleon noch 
aus der Welt werden würde, einen ſittlichen Abſcheu 
gegen den Zwingherrn — aber das war alles. Es 
fehlte die Tatkraft, die Klugheit, die Beweglichkeit, um 
das Staatsſchiff durch die furchtbaren Brandungen 
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hindurchzuſteuern. Er beſchwor Ungewitter über jein 
Land herauf durch ſeine ſtarre Überzeugung, aber er 
tat nichts, um dem Verderben zu wehren. Von Jahr 
zu Jahr ward das Unheil größer. Der Verluſt Finn⸗ 
lands an Rußland, den er 1808 erlitt, machte ihn 
nicht klüger, nicht tätiger. Eine furchtbare Erbitterung 
ging durch das Land, Schweden fing an, den König 
als das Unglück ſeines Volkes anzuſehen und für die 
Franzoſen Bewunderung zu faſſen. Das Volk ſpaltete 
ſich in Parteien. Endlich im Frühjahr 1809 bemächtigte 
ſich der Volksaufruhr des Königs, zwang ſeinen Oheim, 
die Regierung anzutreten und ſetzte den unglücklichen 
Guſtav gefangen. Da hat er alsbald ruhig ſich gefaßt 
und in der Bibel fortgefahren zu forſchen, in welcher 
er ſchon vorher gefunden, daß der Apollyon der Offen— 
barung Johannes kein anderer ſei als Napoleon, und 
daß dieſer böſe Geiſt geſtürzt werden würde durch den 
Arm des lebendigen Gottes. 

Arndt wurde von dieſen Ereigniſſen ſchmerzlich 
ergriffen. Wenn er auch mit angeſehen hatte, daß 
der unglückſelige Guſtav ſich ſelbſt das dunkle Schickſal 
bereitete, jo tat ihm doch dieſer Ausgang des Königs- 
geſchlechtes weh, zumal der tief gewurzelte Widerwille 
des Königs gegen Napoleon mit ſeinen Überzeugungen 
ſo wohl zuſammenſtimmte. Noch weher tat ihm aber, 
daß nun auch in Schweden die Franzoſenbewunderung 
immer allgemeiner ward. Es war das Jahr 1809, 
das Jahr, in welchem Hoffnungsſtrahlen über Deutſch— 
land hinblitzten. Sſterreich hatte ſich aufgerafft gegen 
Napoleon, in den Tiroler Bergen knallten Hofers 
Büchſen mit weithin hallendem Echo, Schill hatte ſich 
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erhoben, war freilich bald in Arndts Heimat, in 
Stralſund, gemordet worden. Arndt brannte es unter 
den Füßen. Er machte ſich auf mit doppeltem Paß, 
verbarg die eigentliche Richtung ſeiner Reiſe, tat, als 
führe er nach England, fuhr aber über die Oſtſee nach 
Pommern. Er kam nach Kolberg, gedachte der hier 
Gefallenen, ſeine Stimmung war trüb wie Deutſch— 
lands Lage. Zu Waſſer und zu Land, unter mancherlei 
Fährlichkeiten, gelangte er endlich unter dem Namen 
eines Sprachmeiſters Allmann in die Heimat zurück, 
nach Trantow. Die Eltern ſah er nicht wieder. Die 
Mutter war ſchon vier Jahre begraben, das Leben 
des Vaters hatte der Sturm der Zeit im vorigen 
Sommer geknickt. Aber ſein achtjähriger Sohn war 
fröhlich aufgewachſen und die Geſchwiſter empfingen 
ihn mit alter Liebe und Treue. 


Hechſtes Rapitel. 
Seiſt der Zeit. Zweiter Teil. 


Wir müſſen langſam gehen, da wir von einer 
Zeit berichten, die Jahr für Jahr Ungeheures geboren, 
Ungeheures zerſtört hat. Wir dürfen uns auch nicht 
begnügen, raſchen Schrittes zu erzählen, wo und wie 
Arndt gelebt, was er für eine Stellung in der Welt 
gehabt, wie er in dieſer argen Zeit ſein Lebensſchifflein 
durch die empörten Wogen geſteuert hat. Wir müſſen, 
wenn wir ihn recht kennen lernen wollen, ihm in ſein 
Herz ſchauen, in die Kämpfe, die er da durchkämpft, 


in die Leiden, die er duldet, und in die Hoffnungen, 
die wie Schimmer der Morgenröte aus der Nacht 
hervorbrechen. Wir müſſen ſeiner Rede lauſchen, 
und ob Deutſchland jetzt in ſeiner Erniedrigung iſt, 
und ſeine Geſchichte uns zur tiefſten Trauer ſtimmt, 
wir dürfen über dieſe Zeit nicht wegeilen, um bald 
die Jubelklänge der Erhebung anzuhören. In der Nacht 
der Schande ſoll der Deutſche noch heute hineinſchauen, 
damit die deutſche Ehre in ihm zur Flamme werde, 
die ſolche Schande für die Zukunft unmöglich macht. 
Das Weizenkorn bringt keine Frucht, es ſei denn in 
der Erde erſtorben. Der Menſch wird in großen 
Schmerzen ans Licht der Sonne geboren. Auch für 
die neue Geburt aus dem Geiſte gilt die Regel: Stirb 
und werde! Und ein Volk muß wie der Einzelne durch 
den Todesſchmerz der Buße hindurch, will es ein 
neues, freies Volk werden. 

Was Arndt in den Jahren von 1806-1809 in 
der freiwilligen Verbannung gefühlt und ausgeſprochen, 
das hat er im zweiten Teil des „Geiſtes der Zeit“ in 
die Welt gerufen. Die Not war auf den höchſten 
Gipfel geſtiegen, ſo iſt auch die Rede vom ſchärfſten 
Stahl, von heißeſter Glut. 

Er tritt im Geiſte vor ſein deutſches Volk hin 
und ſieht, wie es dem welſchen Zwingherrn zu Füßen 
liegt, und fragt: Wie iſt das alles ſo geworden? Da 
erſcheinen ihm wieder die deutſchen Sünden als die 
giftigen Wurzeln des Todes, die Zwietracht, die 
Schlaffheit, die Genußſucht, kalter Verſtand, feiges 
Gefühl, ohne den heißen Sporn der Tat, ohne den 
Todesmut, der alles für das Vaterland hingibt. 
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Er beklagt, daß Deutſchland, als von Frankreich der 
Sturm herüberbrauſte, daſtand mit einer morſchen 
Verfaſſung, ohne Halt, ohne Geiſt, ohne Leben. Ihn 
jammert die Uneinigkeit der deutſchen Fürſten, zumal 
daß Oſterreich und Preußen nicht zuſammenſtanden und 
zuſammenhielten. Was hätte Frankreich vermocht, ſelbſt 
mit Napoleon an ſeiner Spitze, wenn ihm der deutſche 
Kaiſer und der Erbe des Reiches Friedrichs des Großen 
wie Brüder eines Hauſes die Spitze geboten hätten? 
Auch die deutſchen Edelleute tadelt er, daß ſie ihres alten 
Berufs, des Vaterlandes Ritter und Retter zu ſein, 
ſo ſehr vergeſſen. Wer könnte ſie zwingen, für Napoleon 
zu ſtreiten, wie jetzt geſchieht, für Napoleon die Staaten 
Deutſchlands einzurichten auf franzöſiſchen Fuß, wenn 
ſie nicht wollten? Scharfe Pfeile ſchleudert er gegen 
die geiſtigen Führer des Volks, die Gelehrten, die Denker, 
die Schriftſteller, die durch ihre Bücher ſeit lange die 
deutſche Nation eingeſchläfert haben, daß ſie berauſcht 
von einem Gedanken an eine Allerweltsbildung, eine 
Allerweltsfreiheit, ein Allerweltsbürgertum den nächſten 
von Gott angewieſenen Beruf vergeſſen, das Deutſche 
zu pflegen, deutſch zu ſein in Sinn, Wort, Sitte, Geſetz 
und Freiheit. Am ſchärfſten dringt er an die Elenden 
heran, die, wenn ein Furchtbares, und wäre es auch 
ein Teufliſches, geſchehen iſt, ſchnell hinterher ſind und 
mit lauter Lügen und Klügeleien es darſtellen als etwas 
Gutes, Heilſames, Göttliches, an die Knechtesſeelen, 
die ihre Rede und Schrift an Napoleon verkaufen und 
ihn als den politiſchen Meſſias, der ſein Reich als 
das große Weltreich des allgemeinen Friedens und 
Glückes preiſen. „Laß den Satan von der Hölle heraus— 
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fahren,“ ruft er entrüſtet aus, „und König der Deutſchen 
werden, ſogleich werden hundert und tauſend Federn 
in Bewegung ſein und aus allen möglichen Gründen 
mit Vorder-, Hinter- und Mittelſätzen, ja, wo möglich 
mit Hinterhinter- und Vordervorderſätzen beweiſen, 
daß es ein Glück der Welt und beſonders ein Glück 
des deutſchen Volkes iſt, daß Herr Satanas ihm das 
Regiment über ſie belieben läßt.“ Und weil die Häupter 
und Führer des Volkes den ſtarken Mut nicht in der 
Bruſt hatten, das vergängliche Daſein der eigenen 
Perſon für das Vaterland in die Schanze zu ſchlagen, 
wie ſollte die Maſſe des Volks ſich aus dem niedern 
Dunſtkreis in die lichte Höhe der Vaterlandsliebe empor⸗ 
ſchwingen? „O ihr Deutſchen,“ ruft Arndt aus, „ges 
liebte Landsleute und Brüder, bei deren Erinnerung 
mein Herz oft in Stolz ſich erhob, jetzt in Wehmut 
verſinkt, zu euch ſpreche ich ein ernſtes und letztes Wort, 
das Teſtament meines brechenden Herzens, die letzte 
Stimme einer unendlichen Liebe. Der Hohn der Sieger, 
die Verachtung der Fremden, der Vorwurf der Feigheit 
und Nichtswürdigkeit, die Anklage der tiefſten Ehr— 
loſigkeit, ſelbſt eurer eignen Männer und Schriftſteller 
Verdammung, die ich ſo oft mit Verzweiflung ver— 
nehmen muß, zerreißen mir das wunde Herz. Ihr 
ſeid nicht mehr die Alten, nicht mehr die Gewaltigen, 
auch euch hat die allmächtige Zeit zum Nichtigen ab— 
geſchliffen; aber ihr ſeid ebenſo ſtark, ebenſo tapfer, 
ebenſo gut, als eure Tadler und Verhöhner. Nur 
Eintracht mangelt euch, nur ein großes Männerherz 
fehlt euch, das euch aus der Not emporheben, begeiſtern 
und zu unſterblichen Mühen für das zerfleiſchte Vater⸗ 
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land führen könnte. Daß fein gemeinſchaftliches Gefühl, 
keine tiefe Liebe für das Vaterland, kein Verein der 
Stärke und Begeiſterung unter euch iſt, daß ihr eure 
eignen Brüder in Schlachten mordetet, daß ihr nach 
Indien und Afrika verkauft wurdet, daran waret ihr 
unſchuldig. Aber die Zeit iſt eine, wo ihr begreifen lernen 
müſſet, was ihr waret, was ihr nicht mehr ſein dürft, 
und was ihr künftig ſein ſollt. Iſt euer Ohr taub für 
die warnende Stimme der Zeit, für das Jammergeſchrei 
eines zerriſſenen Vaterlandes, für die Klage der Freiheit, 
welche Sklaverei fürchtet, ſo verachte ich euch auf das 
Tiefſte und werde mich ſelbſt und eure Sprache und die 
Stelle, wo ich geboren bin, zu vergeſſen ſuchen.“ 
Deutſchland lag zu Boden. Seine nationale Ehre 
war dahin. Sollte das deutſche Volk als Nation nicht 
wieder auferſtehen? Nicht wert ſein, unter andern 
Nationen ſtolz und ſtattlich dazuſtehen? Schon fingen in 
Deutſchland feile Stimmen an zu rufen, als ob Deutſch— 
land kein Klang ſei, der erheben könne. Napoleon hatte 
es in ſeiner Schlauheit verſtanden, kleinen Stammfürſten 
ein Gefühl der Größe einzuhauchen, damit ſie nach 
dem Ruhm, des ganzen Volkes Führer zu ſein, nicht 
begehren möchten. Wie er im Lande, wo es urſprünglich 
nur einen deutſchen König gegeben hat, einen bayriſchen 
und württembergiſchen König geſchaffen hatte, ſo fing 
man an von einer bayriſchen und andern Nationen 
in Deutſchland zu reden. Das Einzelne, Beſondere 
ward gepflegt, gehätſchelt, damit das Große und Ganze 
vergeſſen werde. O wie flammt da Arndts deutſcher 
Sinn auf in der Flamme des edelſten Stolzes! 
Er führt die Blödſichtigen hin vor die deutſchen Herr— 
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lichkeiten, welche durch die Jahrtauſende leuchten, ob 
ſie auch noch etwas davon ſehen und ſpüren. Er zeigt 
ihnen, wie mitten im Herzen des deutſchen Landes 
unter Anführung Hermanns des Befreiers das Volk 
zwiſchen Elbe, Rhein, Harz, den thüringiſchen und 
fränkiſchen Bergen den römiſchen Koloß zerſchmettert 
hat. „Es war noch die Zeit, wo die Menſchen nichts 
lieber hatten als Freiheit und Unabhängigkeit, als 
eigenes Recht und eigene Sprache, als Sitten und 
Weiſen, die bei ihnen geboren und ihnen gleich waren; 
es war noch die Zeit, wo der Mann verabſcheut war, 
der ſeine Waffen wegwarf und litt.“ „Deutſche“, ruft 
Arndt aus, „vergeſſet Hermann nicht; flehet die Vor— 
ſehung an um einen ſolchen Mann und Befreier; 
weiſt eure Mitwelt und Nachwelt darauf hin, und er 
wird kommen und ihr werdet ein Volk ſein und ein 
freies und ſtarkes Volk.“ Und von jener uralten Zeit 
an, wann iſt das deutſche Volk nicht ein großes Volk 
geweſen? Hat es, da die Völker mehrere Jahrhunderte 
ſpäter in Bewegung kamen, ſich nicht im Herzen Europas 
als ein weitgebietendes feſtgeſetzt? Sind nicht ſeine 
Blutsverwandten Briten und Schweden und Holländer? 
Hat es nicht den hinſterbenden Völkern in Spanien, 
Frankreich, Italien von ſeiner Kraft mitteilen müſſen? 

War es nicht Jahrhunderte lang in der glorreichen 
Kaiſerzeit das herrlichſte Volk der Welt? Hat es nicht 
Helden des Krieges? Iſt es nicht in allen Tugenden 
und Künſten des Friedens voran? Verlangt euch 
Reichtum, Handel und alle Tätigkeit eines regen Stadt— 
lebens zu ſehen — denkt an die Hanſa! Begehrt ihr 
Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft, Dichter und Weiſe, 
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Erfinder und Entdecker zu ſehen — kein Volk kann 
größere aufweiſen, als das unſere! Uns gehören die 
großen Kaiſer des Mittelalters, uns gehören die herrlichen 
Sachſenfürſten zur Zeit der Reformation, uns Tell 
und Winkelried, uns gehören die Maler Dürer und 
Kranach, die Dichter Schiller und Goethe, uns Händel, 
Gluck, Mozart, die Meiſter der Töne, uns Luther und 
Gutenberg, Melanchthon und Zwingli! Soll alle 
deutſche Herrlichkeit in den Schlund des Weltreichs 
hinabſtürzen, das Napoleon aufgerichtet hat? 

O leider, es fehlte nicht an ſolchen, die ja zu 
ſagen wagten und ſprachen: es iſt der Finger Gottes, 
die Vorſehung will es ſo, man muß ſich dem Gewaltigen 
unterwerfen. Es fehlte nicht an ſolchen, die ſolcher 
Unterwerfung einen lieblichen Schein zu geben ſuchten, 
indem ſie Napoleon als den Heiland hinſtellten, der 
das Böſe, Alte zu zertrümmern und ein neues glück⸗ 
liches Reich aufzurichten beſtimmt ſei. Arndt läßt 
den Fürchterlichen nicht aus dem Auge. Er kennt ihn 
längſt, er zeigt immer beſtimmter, wer er iſt. Daß 
er eitel iſt, das hat er früher bewieſen. Daß er 
unedel iſt, das hat er noch jüngſt gezeigt durch die 
Verunglimpfungen, die er ſich gegen die edle Königin 
Luiſe von Preußen herausgenommen. Daß er keinen 
Willen achtet, als den eignen, daß er in ungebändigter 
Herrſchſucht alles niedertreten möchte, das iſt täglich 
offenbarer geworden. „Der Mann hat gehört, daß 
man ihn Wiederherſteller, Friedensſtifter, Befreier, 
Gleichwäger der Staaten und Völker genannt hat .. 
Er iſt klug wie alle Italiener, deswegen merkt er ſich 
Namen und betört damit lange die große Menge. 
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Aber wir willen jetzt, was er iſt; wir kennen ihn; er 
iſt ſo ſtolz geworden, daß er ſich nicht mehr verhüllt; 
der erwachſene Übermut ſpricht ſich jetzt ſinnlos und 
offen vor der ganzen Welt aus . .. Herrſchſucht und 
Stolz war von jeher ſein Charakter, Liſt und Betrug 
ſeine Luſt, Zerſtörung ſein Element ... Seine Kühn⸗ 
heit und Geſchicklichkeit, ſeine Liſt und Schlauheit 
haben ihm die Welt und Thronen und Völker zu 
Füßen gelegt. Er erklärt nun geradezu, daß er der 
Herr iſt . . . . Mag es ſein, daß er nicht anders ſein 
kann, als er iſt, daß eine raſtloſe Unruhe ihn von 
einer Verwüſtung zu der andern treibt, daß ein tiefer 
Aberglaube in ſeiner Bruſt ihm vielleicht ſagt, daß er 
der geborene Liebling des Glückes und der aus: 
erwählte Sohn der Vorſehung zu ihren großen Ver— 
richtungen iſt — das alles mag ich nicht entſcheiden. 
Ich weiß auch nicht, was die Vorſehung mit dem 
Schlangenzahn und Krokodilrachen will, aber wer 
wundert ſich, wenn ich vor der Schlange Abſcheu und 
vor dem Krokodil Schrecken empfinde? . .. Angeborne 
Größe und Geſchwindigkeit kann ihm nicht abgeleugnet 
werden. Dazu hat er eines von den großen Organen 
der Herrſchaft auf der Erde ergriffen; er iſt voll- 
kommen böſe. Nie iſt der böſe Dämon ſo ausgeſprochen 
worden als in dieſem Zeitalter. Ich ſehe auch nicht, 
was der gute damit anfangen ſollte: der böſe muß 
ihm erſt den Weg räumen. Denn wer auf Erden 
herrſchen und groß ſein will, der ſei entweder weiſe 
und gut im höchſten Sinn, oder liſtig und böſe in 
eben dem Grade. Dieſe Lehre geht durch die Welt— 
geſchichte. Alles Halbe und Mittelmäßige wankt in 
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mittelmäßigen Zeiten und fällt in gefährlichen zuſammen. 
Ruhig und fromm aber, mäßig und edel kann dieſes 
fürchterliche Gemüt nimmer werden, in raſtloſer 
Unruhe, in unerſättlicher Herrſchſucht wird es hin— 
fahren, Großes tun und Kleines machen wie alle 
Eroberungsſeelen . . . Nein, nimmer, Bonaparte, wie 
groß und gewaltig du ſein magſt, nimmer wirſt du 
der Zukunft gebieten, und der Rieſengeiſt, der dir 
unbewußt durch die Zeit dahinfährt, wird deinem 
Soldaten den Weg weiſen, den er gehen ſoll. Siehe! 
er wird zu ſeiner Zeit dein kleines Werk, das dir ſo 
groß deucht, mit Sturmesflügeln faſſen und es aus— 
einanderwehen wie Spreu, daß man die Spur davon 
nicht mehr kennt. Vergebens ſuchſt du das Alte und 
Erbärmliche mit neuem Glanz aufzufriſchen und es 
für neues zu verkaufen; vergebens ſuchſt du deinen 
hinterliſtigen Deſpotismus, deinen blutigen Eigenſinn, 
deine grauſame Verachtung aller Freiheit und Hoheit 
des Menſchengeſchlechts mit jchönen Namen und neuen 
Titeln zu verlarven; der Tod, der unvermeidlich in 
allem Alten liegt, wird auch deine Herrlichkeit ver— 
tilgen .. Auch du und deine Arbeiten werden endlich 
beweiſen, daß kein Vorwand und keine Schlauheit 
hinreicht, das Allmächtige zu hemmen, was dunkel 
durch alle dieſe Greuel, Umkehrungen und Revolutionen 
geht. — So fahre denn hin in deinem unſtäten und 
nichtigen Sinn! Wenn die Arbeit getan iſt, wird die 
Vorſehung das Inſtrument zerbrechen.“ 

Was wäre aus Deutſchland geworden, hätten 
nicht ſeine beſten Männer, eine kleine Schar unter 
der großen Maſſe, auch in der tiefſten Erniedrigung 
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den Glauben bewahrt, daß Gott das deutſche Volk 
wieder erhöhen könne, wenn es nur, durch die furcht— 
bare Demütigung geläutert, wieder ſich ſelbſt aufraffe 
zu einem des göttlichen Beiſtandes würdigen Ent— 
ſchluß? Arndt gehört zu denen, die nicht glauben 
mögen, daß ein ſo edles Volk auf die Dauer 
unter der Knechtſchaft der oberflächlichen Franzoſen 
bleiben werde. Er ſchüttelt die Schlafenden mit einer 
Rede auf, die durch Mark und Bein geht. Er möchte, 
daß die Regimenter, die Bonaparte aus den Staaten 
des Rheinbundes nach Spanien führt, ein freies Volk 
zu unterjochen, ſich gegen Napoleon ſelbſt kehrten, den 
Rhein wieder frei machten und das ganze deutſche 
Land, und daß das deutſche Volk ſich um Diterreich 
und Preußen in neuer Verfaſſung ſcharte. Er hofft, 
da jetzt eben Preußen zu ſchwer darniederlag, auf 
Sſterreich. „Noch iſt es Zeit, die letzte, köſtliche Zeit. 
Noch ſtehet etwas Wirkliches, woran wir uns an— 
ſchließen können, noch haben wir einen Vereinigungs⸗ 
punkt unter etwas, das mehr iſt als Schatten und 
Namen. Sſterreich iſt noch da, ihr könnt es aufrichten 
und ſtärken; ihr könnet euch an ihm und durch das— 
ſelbe zu einem deutſchen Volke erheben; ihr könnt eure 
Unehren abwaſchen und eure Schimpfe rächen. Das 
Alte iſt dahin; ihr könnet nicht Sachſen, ihr könnet 
nicht Bayern, ihr könnet nicht Württemberger ſein, 
als eigene Völkchen, ihr müſſet Deutſche ſein wollen. 
Bleibet ihr bei dieſer Torheit, ſo bleibet in Gottes 
Namen Franzoſenknechte, und gebt mir ein Schwert, 
daß ich darein falle und die ewige Schmach meines 
Volkes nicht länger ſehe“ .... 


„Noch einmal, deutſche Männer und Landsleute, 
ein Wort des tiefſten Ernſtes zu euch. Soll ich 
alles für Aberwitz halten, was ich deutſch geredet 
habe? Soll ich meinen Stolz, meine Zuverſicht auf— 
geben auf mein Volk? Nein, das kann ich nicht... 
Es fehlt uns nicht an kühnen Herzen, nicht an geiſt— 
vollen Köpfen, nicht an idealen Führern; aber alles 
ſteht vereinzelt, und ſo erkaltet das Edelſte und 
Friſcheſte in ſeiner ſtarren Einſamkeit ... Weil wir 
die ſchönſte, die unwiederbringlichſte Zeit verträumt 
und verſchlafen haben, weil wir auf den großen Punkt 
unſerer Herrlichkeit und Stärke noch nicht hinwieſen, 
als noch kein Tyrann uns verbot, deutſch zu denken 
und zu reden, ſo bleibt uns jetzt nur das ſtille Ein— 
verſtändnis der beſſeren Herzen und Köpfe, daß innere 
Zwietracht zerſtört, daß deutſche Verzweiflung beſeelt, 
daß deutſche Begeiſterung geweckt werde, damit die 
Gewalt von außen an uns zerbreche . . . Dahin ſtrebe 
das Leben, dahin die Erziehung, damit unſre Söhne 
die Freiheit tapfer wiedergewinnen, die wir dumm 
hingegeben haben. 

„Geſindel wird ſchreien gegen mich — dummes, 
mattes, deutſches Geſindel wird ſchreien über den 
ſprudelnden Tollkopf und hirnverbrannten Phantaſten. 
Das Geſindel wird ihn des Haſſes zeihen und des 
Ehrgeizes, und wird ihm mit milder und menſchlicher 
Anſicht der Geſchichte, mit ruhiger Abwägung der 
Dinge, mit frommer Hoffnung auf die Zukunft, mit 
erbaulichen Gleichniſſen früherer Zeit entgegenkommen. 

„Schreie, Geſindel! ſchilt mich und verdamme 
mich, denn du haſt recht. Ja, ich haſſe, es iſt meine 
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Luſt und mein Leben, daß ich noch haſſen kann; ich 
haſſe innig und heiß .. . Wie ſollte der Mann nicht 
haſſen, der in der Welt etwas tun und wirken will? 
Denn welcher Menſch kann lieben ohne Haß? Und 
ich liebe mein Vaterland, ſeine Ehre und Freiheit 
über alles; ich liebe meine Freiheit; ich liebe die 
Heiligtümer, welche die vergangenen Jahrhunderte 
uns zu bewahren überliefert haben, ich liebe die 
Wiſſenſchaft und das Licht, welche Deſpotismus von 
der Erde vertilgen möchte .. Darum will ich Haß 
auf Leben und Tod, Haß, den einzigen, gewaltigen 
Retter und Helfer .. 

„Ich brenne vor Ehrgeiz. Auch da ſaget ihr 
recht. Ja, ich brenne von einem edlen Geiz. Das 
Herz, das nicht nach Unſterblichkeit lechzet, als nach 
dem göttlichſten Beſitz, wird nimmer Großes voll— 
bringen. Ich liebe die Unſterblichkeit, darum liebe 
ich Freiheit, Licht und Geſetz. Aber ihr, die ihr klein 
denkt und richtet, wie ihr klein tut und leidet, gebt 
mir ein freies, glorreiches Vaterland, und nie mag 
mein Name genannt werden, als in meinem Hauſe 
und bei meinem Nachbar; gebt mir nur ein Plätzchen 
in Germania, wo die Lerche über mir ſingen darf, 
ohne daß ſie ein Franzoſe herabſchieße; gebt mir 
ein Häuschen mit einem Gartenzaun, wo mein Hahn 
krähen darf, ohne daß ein Franzoſe ihn bei den 
Fittichen faſſe und in ſeinen Topf ſtecke, und ich will 
fröhlich ſingen wie die Lerche und krähen wie der 
Hahn, wenn auch ein Leinenkittel meinen Leib bedeckt. 

„Fahre denn hin Nichtigkeit! und Stärke lebe! 
Haß beſeele, Zorn entflamme, Rache bewaffne uns! 
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Laßt uns vorgehen für unſer Land und unſere Freiheit, 
auf daß unſere Kinder ein freies Land bewohnen! 
Männer auf! und ſeid gerüſtet! Ihr dürfet nicht 
leben als Sklaven.“ 


Hiebentes Kapitel. 
Kreuz- und Querzüge. 


Arndt war im Oktober 1809 in der Heimat 
angelangt. Noch lag Deutſchland zertreten. Die Er— 
hebung Sſterreichs, die in dieſem Jahre ſo fröhliche 
Hoffnung erregt hatte, war nicht zur Befreiung 
Deutſchlands, ſondern zu einem neuen ſchimpflichen 
Frieden mit Napoleon ausgeſchlagen. Was Hofer 
in Tirol, Dörnberg in Heſſen, Schill in Preußen 
zur Abſchüttelung der Franzoſenketten unternommen 
hatten, ſchien alles vergeblich geweſen zu ſein. Von 
Süd nach Nord, von Weſt nach Oſt ſeufzte Deutſch— 
land unter dem Druck. Auch Pommern ſtand unter 
der Herrſchaft der Franzoſen. Mecklenburger, die nun 
auch Rheinbündler geworden waren, hielten das Land 
beſetzt, franzöſiſche Beamten und Späher ſtreiften 
umher. Was für ein prächtiger Fund wäre es für 
dieſe geweſen, wenn ſie auf Arndt geſtoßen wären, 
dieſe gewaltige Poſaunenſtimme gegen die Zwingburg 
der Napoleoniſchen Herrſchaft! Arndt ſaß in einem 
einſamen Stübchen des väterlichen Hauſes verſteckt 
und verborgen, den meiſten Gehenden und Kommenden 
ein Geheimnis. Wenn die Nacht hereingebrochen war, 
dann erſt wagte er ſich hinaus und luſtwandelte mit 
Bruder, Schweſter oder Baſe im Baumgarten oder 
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Wald. Einmal nur während dieſes Aufenthalts ward 
ein Ausflug unternommen auf das Gut des älteſten 
Bruders. Da hielt es Arndt für notwendig, mit 
Mänteln und Mützen ſich zu vermummen und zu ber- 
kappen und wie einen alten Mann auszuſtaffieren, auch 
den Bart vorher ſo lange wachſen zu laſſen, daß, wie 
er ſagt, der Teufel ſelbſt ihn kaum gekannt haben 
würde. Unterwegs wagten ſie wie Flüchtige nicht 
unter dem Dache wirtlicher Menſchen, ſondern nur 
unter ſchattigen Bäumen in den Tiefen des Waldes 
einzukehren. 

Das Leben war ihm doch zu mönchiſch und 
knechtiſch, nicht frei und offen in die Welt treten zu 
dürfen, während das Herz in mächtigen Gefühlen 
bewegt war. Er ging nach Berlin. In der großen 
Stadt hoffte er zwar verborgen, aber doch frei leben 
und ſtudieren zu können. Er hatte einen lieben 
Jugendfreund und Landsmann dort, den Buchhändler 
Georg Reimer, einen trefflichen deutſchen Mann, 
der wie Arndt mitten in der Knechtſchaft an die 
Freiheit glaubte und für dieſelbe wirkte. Er war 
eine der ſtarken Seelen, aus deren Tiefen damals die 
Hoffnung beſſerer Zeiten wunderbar aufblitzte; eines 
Bürgers Sohn, ſchlicht, fromm, treu, aufopfernd, klug, 
mutig, auf ſtillen Wegen und ohne Gerxäuſch allezeit 
ein Wecker deutſcher Geſinnung. An ihn hatte ſich 
Arndt gewandt, daß er ihm eine Wohnung ausmache, 
und etliche Wochen vor Weihnachten kam er in Berlin 
an, einen Tag vor dem Einzug des Königs und der 
Königin in der Stadt. Die drei Jahre ſeit der 
Schlacht bei Jena, die Arndt hin und her gezogen 
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war, hatte das Königspaar im fernſten Oſten des 
Reiches zugebracht, und erſt jetzt hatten die Franzoſen 
wieder ſo viel Raum gemacht, daß es ſeinen Einzug 
in die Hauptſtadt halten konnte. Arndt miſchte ſich 
auch unter die Weinenden und Jubelnden. „O mehr 
Augen waren naß vor Wehmut und Schmerz, als 
vor Freude“, erzählt er. „Der ſchönen Königin, die 
ſich dem begrüßenden Volke im Fenſter zeigte, ſah 
man an den rotgeweinten Augen den tiefen Gram in 
der Wonne an. Denn wo waren die alten ſieg— 
klatſchenden Adler hingeflogen? Meine Augen ſuchten 
Scharnhorſt, der blaß und verſchloſſenen Blickes und 
vornüber gebückt ſich von ſeinem Roſſe unter andern 
Generalen ruhig forttragen ließ.“ 

Der Königin brach bald darauf das Herz. Sie 
hat nur vom Himmel her ſchauen dürfen, daß ihr 
Deutſchland, das ſie ſo heiß geliebt, frei ward, und 
in Tagen der Befreiung auch ihrer nicht vergaß. Und 
ſchon regte ſich's mächtig im Volke; Preußen war 
daran, wiedergeboren zu werden, abzuwerfen das alte 
Weſen, das es bei Jena zu Fall gebracht, anzuziehen 
das neue, durch welches es über Napoleon ſiegte und 
nach Paris zog. Arndt kam mitten in das wunder— 
bare Triebleben im damaligen Berlin. Der Miniſter 
vom Stein, jetzt freilich von Napoleon geächtet, in 
Oſterreich lebend, hatte dem Staat neues Leben ein- 
gehaucht, indem er das Volk frei machte von allerlei 
Feſſeln, indem er die Kräfte des Bodens hob und den 
Volksgeiſt belebte. Scharnhorſt mit ſeinen Genoſſen 
hatte Grund gelegt zu einem neuen Heer, das aus 
dem Kern des geſamten Volkes hervorgehen und zu 
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jeglicher Tüchtigkeit herangebildet werden ſollte. Und 
dem Streben der Regierung kam die Luſt und die 
Liebe der beſten Männer entgegen. Man hat in 
Deutſchland in alter und neuer Zeit über deutſche 
Profeſſoren geſpöttelt, als über ein wunderſam Völklein, 
das in ſeinen Büchern vergraben, in ſeinen hohen 
Gedanken eingeſponnen, wenn es zum Handeln in den 
großen Gefahren des Vaterlandes komme, nicht zu 
brauchen ſei. Man ſoll über keinen Stand ſpötteln, 
dem Gott einen Beruf angewieſen. Aber vor den 
deutſchen Profeſſoren, wie damals etliche in Berlin 
und ſonſt ihre Stimme erhoben, ſoll man den Hut in 
Ehrfurcht abziehen. Arndt war auch ein deutſcher 
Profeſſor, und in Berlin war Fichte, war Schleier— 
macher. Fichte, der mitten unter den Franzoſen, 
von ihren Bajonetten bedroht, von ihren Lauſchern 
umgeben, in öffentlicher Verſammlung „Reden an die 
deutſche Nation“ hielt, in denen er die Mittel und 
Wege andeutet, wie die Totengebeine des deutſchen 
Volkes, durch einen Hauch von oben angefaßt, wieder— 
erſtehen könnten zu einem lebendigen Leibe, der die 
Ketten abſchütteln würde. Schleiermacher, der von 
der Kanzel Frömmigkeit in das entartete Geſchlecht 
pflanzte und durch ſein ganzes Reden und Handeln 
in Berlin den tüchtigen, mutigen deutſchen Geiſt 
weckte. Und zu ſolchen Miniſtern und Generalen und 
Profeſſoren geſellten ſich damals ſchlichte Bürger, wie 
Reimer, ſtärkten ſich die Herzen einander zum Haß 
und zur Liebe und übten ſich in den Waffen, um zur 
rechten Stunde losbrechen zu können. Arndt ward von 
Reimer in das Schützenhaus mitgenommen und hier 


und ſonſt freute er ſich, wie ein neues Deutſchland 
unter dem Schutte des alten zu keimen begann. 

Um Oſtern 1810 verließ Arndt Berlin. Pommern 
war an Schweden zurückgegeben und Arndt in ſeine 
Stelle als Profeſſor in Greifswald wieder eingeſetzt. 
Er trat ſie noch einmal an, nicht mit der Luſt auf 
ihr auszuharren. Aber es tat ſeinem bürgerlichen 
Ruf gut, daß er wieder einmal in ein feſtes Amt 
trat, auch hatte er in ſeinen Haus- und Familien⸗ 
geſchäften mancherlei zu ordnen. Er ordnete aber 
ſeine Angelegenheiten ſogleich ſo, daß er zu jeder Zeit 
wieder wandern könnte. Schon im Sommer 1811 
war er ſo weit; er hatte ſeine Entlaſſung, packte 
Bücher und Gerät und ging nach Trantow. Es waren 
in Greifswald keine hellen Zeiten geweſen. Zwar 
fehlte es an Freunden nicht, die mit ihm in dem Haß 
gegen Napoleon, in der Liebe zu Deutſchland zuſammen— 
ſtimmten. Wie manchmal haben die Männer, in der 
Hoffnung beſſerer Zeiten, auf die tapfern Spanier und 
Wellington angeklungen, der in Spanien dem Heere 
Napoleons Blatt um Blatt aus ſeinem Ruhmeskranze 
zerpflückte! Aber die Franzoſerei hatte auch in Greifs— 
wald um ſich gegriffen und liebſte Menſchen, wie ſein 
alter Freund Koſegarten und ſein Schwiegervater 
Quiſtorp, waren von Napoleon bezaubert. Arndts 
Söhnlein war zu einem echt deutſchen Jungen heran— 
gewachſen. Als er aber einſt geſagt: „Die großen 
Deutſchen ſollten die kleinen Franzoſen alle totſchlagen“, 
züchtigte ihn der Großvater mit den Worten: „So ein 
kleiner Naſeweis müſſe das Maul halten.“ Arndt hielt 
es in Greifswald nicht länger aus. Er harrte in 
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Trantow der Dinge. Es war ihm gelungen, Em— 

pfehlungen an den ruſſiſchen Geſandten Grafen Lieven 
in Berlin zu erhalten. Rußland und England ſtanden 
damals allein noch als ſelbſtändige Staaten. Gleich 
nach Neujahr 1812 fuhr er nach Berlin hinüber und 
erhielt von dem Grafen einen Paß für Rußland. 
Dann kehrte er nach Trantow zurück. „Vierzig Jahre 
bin ich alt und darüber“, ſchrieb er damals an Charlotte 
von Kathen, „und wer weiß, was aus den fünfzehn, 
zwanzig Jahren wird, die ich etwa noch mit Saft und 
Kraft leben könnte? Doch kann ich nicht wanken von 
meinem Willen und meinem Glauben und auch nicht 
wanken von der Hoffnung, die mich doch nur ſelten 
verläßt!“ Er bedurfte der Hoffnung, denn die Zeit 
war böſe. Es war am 26. Januar 1812, da ſaß 
Arndt an der fröhlichen Tafel des Propſtes Barkow 
in Boitz. Eine neue Kirchenorgel war eingeweiht 
worden und der Propſt hatte liebe Freunde, darunter 
Arndt, ſeine Brüder und ſeinen Schwager, zu einem 
feſtlichen Mahle geladen. Da kommt ein reitender 
Bote, von einem Freunde in Greifswald geſandt: die 
Franzoſen rückten ins Land. Die Gäſte erblaßten und 
Arndt ergrimmte. Mit einem Freunde, der mit beim 
Feſte war, dem Freiherrn Munk, fährt er in derſelben 
Nacht gen Stralſund, Gelder einzukaſſieren und ſchläft 
bei ihm in Brandshagen bei Stralſund die folgende 
Nacht. Am andern Morgen ſchied er von dem Freund, 
und ſeine treffliche Gemahlin gab ihm beim Abſchied 
drei Dukaten mit den Worten: „Da, lieber Freund, 
das iſt gut zu einer Piſtole!“ Und nun gings über 
Greifswald, wo es ſchon von Franzoſen wimmelte, 


nach Trantow zurück, teils auf Schlitten, teils zu Fuß 
auf unbetretenen Pfaden. Durch eine Hintertür ſchlüpfte 
er ins Haus, in welchem ſchon franzöſiſche Offiziere 
und Gemeine eingekehrt waren, aber von Arndts 
Brüdern mit Wein und Branntwein beſchäftigt wurden. 
Die ganze Nacht ward zwiſchen den Papieren gekramt 
und gepackt. In der Morgenfrühe eilte er wieder zur 
Hintertür hinaus in den Garten. Seine alte Baſe, 
die geliebte Schweſter, ſein Sohn hingen ſich an ihn, 
er mußte ſie abſchütteln und wegſchieben und eilte fort. 
Und als er ein Stücklein gegangen war, kam ſein Kind 
weinend und heulend hinter ihm hergelaufen, und es 
tat ihm ſüß und wehe, und er ſegnete und fluchte 
zugleich. Dann drückte er ſein liebes Kind noch einmal 
an die Bruſt und ſchritt über den knirſchenden Schnee 
nach der Peene und über den gefrorenen Fluß ans 
preußiſche Ufer. Da betete er zu Gott für ſein Land 
und bat um eine ganz helle Sonne als ein Zeichen, 
und ſiehe, die Sonne ging hell auf am Himmel wie 
ein großes Feuerrad und er freute ſich ſehr, ſtand 
ſtille und betete noch mehr. Zwei ſchöne Wochen ver— 
lebte er bei einem Freunde in Clempenow an der 
Tollenſe. „Nur Not und Verderben“, ſchrieb er von 
dort an Charlotte von Kathen, „kann uns von den 
Sklavenfeſſeln dummer Gewohnheit erlöſen, damit wir 
die Augen und Herzen zu etwas Höherem erheben 
und uns in kühner Gefahr an Bande feſtgreifen, die 
zum Himmel erheben, aber auch vom Himmel herunter— 
fallen laſſen können. Beten Sie für die Sache der 
Freiheit“. Und für dieſe Sache kam er Mitte Februar 
nach Berlin. 
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Da war dasſelbe Leben, das er ſchon vor zwei 
Jahren dort kennen gelernt, nur bewegter, denn man 
ſtand vor einer großen Entſcheidung. Ein furchtbares 
Gewitter hatte ſich wieder über Europa zuſammen— 
gezogen. Der franzöſiſche Kaiſer konnte es nicht länger 
leiden, daß es einen ruſſiſchen Kaiſer gäbe, der noch 
ein ſelbſtändiges Daſein hatte. Napoleon hatte gegen 
Rußland Krieg gerüſtet, und in Preußen waren alle 
Herzen geſpannt, auf welche Seite der König ſich 
ſtellen würde. Die Tapferſten und Mutigſten waren 
längſt voll Luſt loszuſchlagen, in aller Stille hatte 
ſich in dem gebeugten Volke eine furchtbare Macht 
nicht bloß des Haſſes in den Herzen, ſondern auch 
wohleingeübter Streiter gebildet. Aber noch einmal 
hatte der König ſich mit Napoleon verbinden müſſen. 
Viele der beſten Offiziere begehrten ihren Abſchied, 
und der König gewährte ihn gnädig. Die meiſten 
wandten ſich nach Rußland. Arndt, deſſen Bleiben in 
Berlin auch nicht war, ward von dem Oberſten Grafen 
Chazot nach Breslau mitgenommen. 

Das war Mitte März 1812. Dort war es nicht 
minder lebendig als in Berlin. Namentlich trafen in 
der Stadt viele der bedeutendſten Männer des Heeres 
zuſammen. Dort ſah Arndt zuerſt Blücher, den 
Greis in der Kraft und Glut des Jünglings, heiter 
und ſcherzend bei fröhlichen Gelagen, aber doch im 
tiefiten Grund voll Ernſtes und Zornes, der in Jahres- 
friſt ausbrechen durfte gegen die Franzoſen. Dort 
wurde er aufs freundlichſte von Scharnhorſt, dem 
Neuſchöpfer des preußiſchen Heeres, aufgenommen und 
verlebte mit ihm und ſeiner Tochter Julie und deren 
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Gemahl, dem Grafen Friedrich zu Dohna, keim— 
kräftige Stunden, in welchen die Hoffnung des Vater— 
landes immer aufs neue beſprochen wurde. Es ſah 
nun wieder ſo traurig aus — und doch in Jahresfriſt 
wird von Breslau die Freiheit Preußens und Deutſch— 
lands ausgehen. 

Endlich mußte Arndt auch von hier weiter, da 
Napoleon ſchon von Dresden aus gen Rußland ſich 
wandte. Er richtete ſeinen Lauf gen Prag. Zu Fuß 
wanderte er über das Rieſengebirge. Wie gut kam 
es ihm jetzt zu ſtatten, daß er ſich in ſeiner Jugend 
abgehärtet hatte, daß er mit wenig Schlaf und geringer 
Koſt ſich allezeit rüſtig auf den Beinen hielt. Am 
15. Juni verließ er Breslau und wanderte in den 
Tagen, da die Natur in der ganzen Fülle des Wachs— 
tums ſtrotzt, in den lieblichen, prächtigen Gegenden 
diesſeits und jenſeits des Rieſengebirges umher. Täg— 
lich ſechs, ſieben Meilen, abends ein Lager auf dem 
Heu, von welchem die Hähne ihn früh wieder weckten 
— das minderte ſeine Luſt nicht. Da er eines Tages 
die Ärmel in der Sonnenhitze heraufgezogen hatte, 
verbrannte er ſich die Arme, daß ſie dick anſchwollen 
und ihm lange Schmerz verurſachten. Aber er blieb 
fröhlichen Mutes. Er trank aus der Quelle der Elbe 
und betete inniglich zu Gott, daß der Trunk ein Trunk 
der Freiheit ſein und der Strom von einem Ende bis 
zum andern bald ganz entfeſſelt fließen möge. Er lag 
auf der Schneekoppe eine Stunde und ſchaute in die 
Welt hinab und träumte und pflückte Blumen, ſie 
denen zu ſenden, die ſeine Seele lieb hatten. Auch 
begegnete ihm auf dieſen Wanderungen eine luſtige 
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Geſchichte. Sie erinnert an die Schweizerjünglinge, 
die mit Luther zu Jena im „Bären“ ein Glas Bier 
getrunken, ohne ihn zu kennen und kurz darauf ihn 
bei Philipp Melanchthon in Wittenberg wiederfanden 
und nun erſt merkten, wem ſie damals Beſcheid getan. 
In Adersbach ſaß Arndt, beſtäubt an Lenden und 
Füßen, bei einem Schöppchen Ungariſchen. Zwei 
preußiſche Offiziere mit wehenden Federn auf dem Hut 
kommen auf prächtigen Pferden, einen Diener hinter 
ſich, angaloppiert, befehlen Brot und Wein und beginnen 
Arndt, den ſie für einen Handwerksburſchen halten, 
mit vornehmen Einfällen und Fragen zu foppen. 
Arndt ſtellt ſich anfangs ſehr dumm und gibt Ant— 
worten, die unter dem Handwerksburſchen ſind. All⸗ 
mählich aber geht er in einen andern Ton und Sprache 
über. Die Herren werden verlegen — und wie ſtaunen 
ſie, als ſie wenige Tage darauf ihre ehrerbietige Auf— 
wartung bei General Scharnhorſt in Bad Kudowa 
machen und der Handwerksburſche neben dem Feld— 
herrn ſitzt! „O du Fußwanderglückſeligkeit!“ ruft da 
Arndt aus, „o du göttliche Freiheit und Gleichheit des 
Lebens auf der Landſtraße, wo man alles und nichts 
iſt!“ Zuletzt aber mußte dieſe Glückſeligkeit, damit die 
Reiſe raſcher vorangehe, doch noch mit der Poſt ver— 
tauſcht werden. Arndt kam am 8. Juli nach Prag. 

Hier traf er den preußiſchen Polizeipräſidenten 
Gruner, einen Franzoſenfeind, der Berlin verlaſſen 
gemußt und nun hier in Prag während des ruſſiſchen 
Krieges dem Napoleon hinter dem Rücken zu ſchaden 
ſuchte durch Anknüpfung von Verbindungen gegen den 
Tyrannen in ganz Deutſchland, bis ihn die Oſterreicher, 
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abermals mit Napoleon verbündet, aufhoben und in 
eine ungariſche Feſtung brachten, aus der ihn erſt die 
Siege über Napoleon wieder befreiten. Gruner wartete 
ſehnlich auf Arndt, denn der Miniſter vom Stein, jetzt 
im Rat des Kaiſers Alexander in Petersburg, ver— 
langte den Mann zu ſich, der ſo tapfere Bücher gegen 
Napoleon geſchrieben hatte. Da durfte denn nicht 
geſäumt werden. Aber wie nach Rußland kommen, 
nun der Krieg erklärt und ſchon im Gange war? Sie 
trieben einen kleinen Kaufmann auf, einen gebornen 
Wiener, der gewohnt war als Schmuggler in jenen 
Ländern hin⸗ und herzufahren und eben eine Reiſe 
nach Brody in Galizien vorhatte. Arndt erbot ſich, 
die Reiſekoſten zu bezahlen, wenn der Kaufmann ihn 
als ſeinen Diener auf den Paß ſetzen laſſe und mit- 
nähme. So geſchah's. Der Kaufmann als Herr lebte 
auf Arndts Koſten herrlich und in Freuden und dieſer 
als beſcheidener Diener blieb manchmal im Regen auf 
der Straße mit einem Butterbrot um den Wagen 
beſchäftigt, nur daß er nicht erkannt werde. In Ruß⸗ 
land reiſte er dann in Geſellſchaft eines Grafen von 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft, der ſpäter Napoleon als 
Wächter nach St. Helena zu begleiten hatte. Es war 
eine lange, beſchwerliche Fahrt. Die Hitze war groß, 
die Zahl der Flöhe mehr als Legion. Manchmal 
ſtiegen die Reiſenden aus, gingen in den erſten beſten 
Wald oder Buſch, ſich faſt nackt auszuziehen und das 
Ungeziefer abzuſchütteln. Oft war das Eſſen ſchlecht 
und immer unmäßig teuer. Aber Arndt, der Land 
und Leute gern beobachtete, ſah doch viel Ergötzliches 
in den Provinzen, da die Juden in großer Zahl 
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wohnen, jüdiſche Aufzüge und dann im eigentlichen 
Rußland kriegeriſche Bilder. So gings nach Kiew, 
der alten Ruſſenſtadt, jo nach Smolensk, wo ſie 
mitten in das Kriegsgetümmel kamen. Da fand Arndt 
wieder gute deutſche Herzen und Degen, ſeinen Lands⸗ 
mann Guſtav Barnekow aus Rügen, Leo Lützow 
und vor allen den Grafen Chazot, der ihn mit an 
die Tafel des Generals Herzog von Württemberg 
nahm und ihm nachts gerne einen Raum auf der Streu 
neben ſich gönnte. Von Smolensk ging's weiter nach 
Moskau, wo Arndt den Statthalter Roſtopſchin kennen 
lernte, der im Winter darauf die Stadt in Flammen 
aufgehen ließ und Europa ein Feuerzeichen nahender 
Freiheit gab. Die letzte Fahrt, von Moskau nach 
Petersburg, Tag und Nacht, war die beſchwerlichſte, 
denn der Wagen rollte über Knüppeldämme und gab 
gewaltige Stöße. Und wollten die müden Augen ſich 
dennoch ſchließen, ſo verbot es die Wachſamkeit. Denn 
das Volk dort war diebiſch, und ſollte Arndt von 
ſeinen Dukaten noch etliche mit nach St. Petersburg 
bringen, ſo mußte er die Augen darauf laſſen. Ende 
Auguſt fuhr er in der ruſſiſchen Hauptſtadt ein und 
ſogleich geradewegs zur Burg des Miniſters Freiherrn 
vom Stein. Welche Wanderung und Wandelung von 
der Flucht aus dem väterlichen Hauſe bis zum Eintritt 
in die Wohnung dieſes Gewaltigen! 
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Achtes Kapitel. 
Stein. 


Arndt hatte in den Jahren, da Napoleon Deutſch— 
land gefeſſelt hielt, manchmal auf einen Mann gehofft 
und geweisſagt, der durch Geiſt, Mut und Kraft die 
deutſchen Herzen gewinnen, die deutſchen Hände inein⸗ 
ander fügen, das deutſche Volk mit einer lichten Be— 
geiſterung durchflammen würde zum Kampf gegen den 
Unterdrücker. Gott hat ihm Hoffnung und Weis— 
ſagung erfüllt. Wie viele tapfere Männer in der 
Stunde der Entſcheidung zuſammengeſtanden haben, 
Deutſchland zu befreien — der Gewaltigſte unter ihnen, 
des Rechtes Grundſtein, des Unrechtes Eckſtein, des 
deutſchen Volkes Edelſtein, wie ihn die dankbaren 
Deutſchen genannt haben, iſt Stein. Vor ihm ſtand 
nun Arndt, von ihm war er berufen, die Kraft ſeines 
Wortes in dem Kampf gegen Napoleon einzuſetzen, 
mit ihm hat er gemeinſam gewirkt in den Jahren, da 
Napoleons Stern unterging. So lange Stein lebte, 
war er Arndt in herzlicher Liebe zugetan, und Arndt 
hatte bis in die letzten Jahre ſeines langen Lebens 
dem deutſchen Volke immer aufs neue Stein hingeſtellt 
als den herrlichſten Mann, den uns Gott in den Tagen 
der Not und Errettung gegeben. 

Heinrich Friedrich Karl vom Stein war am 
26. Oktober 1757 zu Naſſau an der Lahn aus einem 
alten reichsfreiherrlichen Geſchlecht geboren, das dort 
Stammſitz und Güter hatte. Unter der Hut eines 
kräftigen, redlichen, ritterlichen, deutſchen Vaters, unter 


der Pflege einer frommen, tätigen Mutter von hellem 
Geiſte und warmem Herzen wuchs der Knabe auf. 
Seine Heimat iſt eine der waldesfriſchen Gegenden, 
an denen Deutſchland ſo reich iſt, und auf den be— 
waldeten Bergen, die an den Ufern der Lahn ſich 
erheben, hat der Knabe ſich wacker getummelt, den 
Leib gekräftigt, die Seele erfreut und die Heimat 
herzlich lieb gewonnen. Dabei verſäumte er nicht, 
etwas Tüchtiges zu lernen und den jugendlichen Geiſt 
mit der beſten Geiſtesnahrung zu ſtärken. Früh hatte 
er beſondere Luſt, die großen Vorbilder, welche die 
Geſchichte vergangener Zeiten aufweiſt, zu betrachten. 
Der Wunſch, ſeinem Vaterlande als ein tüchtiger, 
redlicher Mann zu dienen, glimmte in ihm und ward 
zur rechten Zeit zur lodernden Flamme. In den 
Jünglingsjahren beſuchte er die damals berühmteſte 
Hochſchule Deutſchlands, Göttingen, machte ſich in den 
Wiſſenſchaften heimiſch, die am meiſten zum Staats- 
dienſt befähigen, und in inniger Gemeinſchaft mit 
gleichgeſinnten Freunden nährte er den Sinn, der 
nicht darauf gerichtet iſt, vor allem der eigenen Perſon 
ein behagliches Daſein zu ſchaffen, ſondern darauf, 
daß das Vaterland groß, frei, glücklich unter den 
Völkern ſtehe. 

Gelegenheit zu einem behaglichen Daſein war 
ſchon dem Jüngling gegeben. Obwohl der zweitjüngſte 
unter zehn Geſchwiſtern, war er doch von den Eltern 
zum Haupterben und Stammhalter der Familie be— 
ſtimmt, offenbar, weil ſie ihn für den Geeignetſten 
hielten, die Ehre und den Beſitz der Familie zu er— 
halten. Er hätte nun auf ſeinen Gütern bleiben 
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und denken können, die Verwaltung derſelben, die 
Sorge für ſeine Untergebenen ſei Beruf genug für 
ihn. Aber er ſuchte einen größeren im öffentlichen 
Dienſte. Wo ſollte er ſich hinwenden? An der Klein— 
ſtaaterei hatte er keine Freude und die Luft der kleinen 
Höfe Süddeutſchlands, wie ſie damals war, gefiel ihm 
ſchlecht. Der Sproß eines Reichsrittergeſchlechts, das 
keinen andern Herrn über ſich hatte, als den Kaiſer, 
hätte am liebſten dem Kaiſer und Reich gedient. Aber 
der Kaiſer war ſchon damals ein mehr öſtreichiſcher 
als deutſcher Kaiſer, und das alte deutſche Reich war 
morſch geworden und hatte keine Stelle, wo ein junger, 
großherziger Mann mit voller Luſt ſeine Kraft hätte 
einſetzen können. Er beſuchte das Reichskammergericht 
in Wetzlar, den Reichstag in Regensburg, den Reichs— 
hofrat in Wien: überall alte Schläuche, die für den 
jungen Moſt nichts taugten. Aber aus dem Norden 
Deutſchlands glänzte damals ein heller Stern, Friedrich 
der Große, der Preußen aus einem kleinen Staate 
zu einer Weltmacht emporgehoben hatte. Dorthin 
wandte ſich Stein und fand, was er ſuchte: eine tüchtige 
Arbeit im Dienſte eines großen deutſchen Staates. 
Zunächſt ward er in Bergwerksſachen verwandt, als 
ob Stein, der ſchon feſt war wie Granit und ſcharf 
wie Eiſen, durch die Beſchäftigung mit dem Steinreich 
ſich immer mehr hätte kräftigen und ſchärfen ſollen. 
Mit außerordentlichem Fleiße und Geſchick hat er ſich 
in dieſen Zweig des Staatsdienſtes hineingearbeitet, 
unermüdlich aus den beſten Büchern ſich unterrichtet, 
durch Reiſen ſich Erfahrungen geſammelt. Dabei war 
es eine günſtige Fügung Gottes, daß er ſeine erſten 
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Ämter zu Wetter an der Ruhr, zu Kleve, zu Minden 
bekleidete, in Gegenden, wo ſeinem eigenen Wunſche, 
ein freies, ſelbſtändiges und ſelbſttätiges, frommes und 
ſittliches Volk zu erziehen, der Volksgeiſt entgegenkam, 
der auf freie Einrichtungen in Kirche und Staat und 
Gemeinde gerichtet war, mit der treuſten Hingebung an 
den König das Gefühl ſelbſtändiger Kraft verband, 
das der deutſche Mann überall haben ſoll. 

Wie mächtig die Liebe zum deutſchen Vaterlande 
in Steins Herzen brannte, das zeigte ſich zuerſt recht 
offenbar als die Franzoſen im Jahre 1792 plötzlich in 
dem ſchlecht verteidigten und raſch übergebenen Mainz 
einrückten. Er war damals Kammerdirektor in Kleve 
und auf einer Reiſe in die Heimat begriffen, als er 
die Nachricht erhielt. Alsbald trat er mit ſeinem 
Bruder, dem preußiſchen Geſandten beim Kurfürſten 
in Mainz und mit dem hannöverſchen Feldmarſchall 
Wallmoden in Gießen zuſammen, um zu beraten, was 
zu tun ſei. Er ſchaffte Geld, die Angelegenheiten 
weiter zu betreiben, er drang in die Landgrafen von 
Kaſſel und Darmſtadt, daß ſie Soldaten ſtellten, ſchloß 
ſich dann dem Zuge ſeines Königs, Friedrich Wilhelm II. 
an, um das ebenfalls von den Franzoſen genommene 
Frankfurt zu befreien. Er war Zeuge, wie die tapfern 
Heſſen das Eſchenheimer Tor ſtürmten, er hatte die 
Freude, daß das ganze Land gegen Mainz hin wieder 
geſäubert und die Wiedereinnahme von Mainz betrieben 
ward. Als die Dinge in dieſer Gegend ſich befriedigend 
geſtalteten, eilte er den Rhein hinab und fand die 
Franzoſen ſchon der Feſtung Weſel gegenüber, ſchon 
im Beſitz der Inſel Büderich und in der Feſtung ſchon 
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eine Stimmung, die von Übergabe ſprach. Da geriet 
Stein in einen mächtigen Zorn, bewaffnete die Train— 
knechte, die ihm zur Verpflegung des Heeres unter— 
geben waren, ſteckte ſie in Uniform, ſtellte ſich an ihre 
Spitze und trieb die Franzoſen von der Inſel hinweg. 
Preußen trat ſchon im Jahre 1795 durch den Frieden 
von Baſel aus der Reihe der Mächte, welche gegen 
Frankreich kämpften. Stein diente in den folgenden 
Jahren, namentlich als Oberpräſident in Minden, ſeinem 
König in einer unermüdlichen, ausgebreiteten Tätigkeit 
für Hebung des Volkes. Und wenn, ſolange Preußen 
Frieden hielt, ſeine Luſt, gegen Frankreich zu kämpfen, 
zurückgedrängt werden mußte, ſo blieb doch in ſeiner 
Bruſt die Flamme der Liebe zum Vaterlande lodernd, 
die nichts mehr wünſchte, als Deutſchland von dem 
franzöſiſchen Einfluſſe und der franzöſiſchen Herrſchaft 
befreit zu ſehen. Im Jahre 1804, um dieſelbe Zeit, 
als Napoleon ſich die Kaiſerkrone aufſetzte, ward Stein 
als Miniſter nach Berlin gerufen. Hier hat er mit 
andern auf eine offene, mutige Politik Preußens gegen 
Frankreich gedrungen, aber zunächſt ohne Erfolg. Er 
mußte die Tage von Jena und Auerſtädt erleben. 
Stein rettete, als die franzöſiſchen Scharen ſich in das 
Land wälzten, die Kaſſen und eilte nach Danzig. Er 
hielt treu in dieſen Tagen des größten Unglücks an 
dem König und ſuchte durch kräftige, mutige Ratſchläge 
zu retten, was noch zu retten war. Aber Stein war 
raſch zufahrend, der König bedenklich, Stein wollte die 
durchgreifendſten Mittel angewandt haben, der König 
hielt gern gemeſſeneren Schritt als ſein Miniſter, Stein 
ſah nur auf den großen Zweck, daß das Vaterland 
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gerettet werden müſſe, der König bedachte zu viel das 
Einzelne. Das führte zum Bruch zwiſchen dem König 
und ſeinem Miniſter, in einer Zeit, wo jener dieſen 
am nötigſten brauchte, dieſer jenem am liebſten diente. 
Der König ſagte Stein auf gut deutſch ſeine Meinung, 
Stein antwortete auf gut deutſch und nahm feine Ent- 
laſſung. Statt mit dem König nach Memel zu gehen, 
kehrte er auf ſeinen Stammſitz Naſſau zurück. 

Das war im Frühling 1807. Aber ſchon im 
Sommer kamen Briefe, die den herrlichen Mann in 
des Königs Dienſt inſtändig zurückriefen. Und er zögerte 
nicht, vergaß alles, was ihm bitteres geſchehen war, 
und eilte wieder zu ſeinem König. Dieſer kam ihm 
nun vertrauensvoll entgegen, und Stein ward vergönnt, 
in etwas mehr als einem Jahre außerordentliches 
zu tun für die Wiedergeburt des preußiſchen Staates 
und damit für die Abwerfung der franzöſiſchen Ketten. 
Er war von der Überzeugung durchdrungen, daß das 
Volk frei ſein müſſe in ſich ſelbſt, wenn ihm zugemutet 
werden ſolle, für die Befreiung von dem Nationalfeind 
große Opfer zu bringen. Es müſſe fühlen, daß es 
ſich nicht nur um eine Sache des Königs, ſondern um 
eine Angelegenheit des ganzen Volkes handle. Darauf 
arbeitete nun Stein hin, daß alte Feſſeln, welche das 
Volk hemmten, ſeine ganze Kraft zu entfalten, weg⸗ 
genommen würden. Die Leibeigenſchaft und Hörigkeit 
ward abgeſchafft und dem Bauer freier Grund und 
Boden gegeben. Die Gemeinden erhielten Ordnungen, 
ihre Angelegenheiten ſelbſt zu verwalten. Sein Ziel 
war, dem geſamten Volke eine Vertretung zu ſchaffen, 
die dem Könige helfend zu des Volkes Wohlfahrt zur 


Seite ſtünde. Was Scharnhorit für das Heer tat 
im Einverſtändnis mit Stein, das tat dieſer für das 
ganze Volk. Es ſollte äußerlich gehoben werden durch 
Verbeſſerung ſeiner materiellen Lage, innerlich durch 
beſſere Erziehung, durch Pflege der Religion, durch 
alle Mittel, welche einen frommen, geſunden, kräftigen 
und freien Volksgeiſt zu erwecken im ſtande ſind. Und 
alles was Stein zur Erneuerung des Volkes tat, das 
tat er in dem Gedanken, daß das erneuerte Volk die 
Franzoſen aus dem Lande jagen würde. Wie in Arndt, 
ſo brannte in Stein der Haß gegen Napoleon unaus— 
löſchlich. Als nun aber franzöſiſche Spione einen Brief 
aufgefangen hatten, in welchem Stein offen ſeine Hoff- 
nung ausgeſprochen, es werde das deutſche Volk ſich 
noch einſt gegen Napoleon erheben, da wurden die 
franzöſiſchen Machthaber, die in Preußen ſchalteten 
und walteten, wütend, und Stein bat, damit das Land 
nicht um ſeiner Perſon willen größeres Unglück erfahre, 
um ſeine Entlaſſung. Der König zögerte damit lange 
und gab ſie endlich, nachdem er Steins Ratſchläge ange— 
nommen und in Geſetzen und Verordnungen dem Staat 
hatte zu gut kommen laſſen. Gleich darauf kam aus 
Madrid, wo Napoleon ſich damals aufhielt, den Kampf 
gegen Spanien zu erneuern, ein Dekret, in welchem der 
übermütige Zwingherr den deutſchen Miniſter, weil er 
Unruhe in Deutſchland zu erregen ſuche, zum Feind 
Frankreichs und des Rheinbundes erklärte und befahl 
ſeine Güter weg- und ſeine Perſon, wo ſie getroffen 
würde, feſtzunehmen. Der franzöſiſche Geſandte in 
Berlin erhielt mit dem Dekret den Auftrag, mit Preußen 
zu brechen, wenn Stein ſich noch im Lande oder gar 
im Dienſte befände. 


So war denn Stein in Acht und Bann und mußte 
über die Grenze in kalter Winterszeit zu Anfang des 
Jahres 1809 nach Böhmen fliehen. Nun, nachdem 
ihn Napoleon vor der ganzen Welt mit ſeinem Haſſe 
gezeichnet hatte, ſtand Stein vor dem deutſchen Volke 
erſt recht als des Rechtes Grundſtein und des Un— 
rechtes Eckſtein. Das Volk fragte: warum verfolgt 
Napoleon einen einzelnen Mann mit einem ſo grim— 
migen Haſſe? und gab ſich die Antwort: weil dieſer 
einzelne Mann für Tauſende gilt im Kampf gegen den 
Zwingherrn. Die Freunde Steins jauchzten ihm zu 
als dem Märtyrer für die deutſche Sache, und viele, 
die zuvor ſeinen Namen nicht gehört, waren nun für 
den herrlichen Mann begeiſtert. Gleich im erſten Jahre 
ſeines Aufenthaltes in Böhmen und Mähren raffte ſich 
Oſtreich auf, das franzöſiſche Joch abzuſchütteln. Da 
hatte Stein Herzensfreude an dem guten Geiſte, der 
die Völker Oſtreichs durchdrang und benutzte ſeine Ver— 
bindungen in Preußen und im übrigen Deutſchland, 
den Anſtrengungen Sſtreichs Nachdruck zu geben. Noch 
einmal diente die Erhebung gegen Napoleon nur zu 
größerer Demütigung. Stein mußte ein paar Jahre 
in Acht und Bann bleiben, und in dem Schmerze über 
das Vaterland hatte er nur die Erquickung, daß er 
ſeine Lieben um ſich ſah und mit ihnen ein friedlich 
ſchönes Leben führen konnte. Endlich, als Napoleon 
gegen Rußland ſich aufmachte, ward Stein in ein großes, 
tätiges Leben hineingerufen. Der Kaiſer Alexander 
ſchrieb ihm im Frühling 1812 und bat ihn inſtändigſt, 
ihm ſeine Ratſchläge für den Kampf gegen Napoleon 
ſchriftlich mitzuteilen, oder lieber ſelbſt zu kommen. 
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Stein ging nach Rußland. Er nahm keine feſte An- 
ſtellung an, ſondern ſtand, ein freier Mann, dem Kaiſer 
zur Seite, beſonders von der Hoffnung erfüllt, im 
Laufe des Krieges für Deutſchlands Befreiung wirken 
zu können, eine Hoffnung, die ſich reichlich erfüllte. 
Kaum war er angekommen, ſo übergab er dem Kaiſer 
ſchon ſeine Vorſchläge. Darunter war der, Arndt her— 
beizurufen, daß er durch Flugſchriften und Lieder die 
Deutſchen entflamme, deren eine große Anzahl ſich in 
Rußland zum Kampfe gegen Napoleon eingefunden 
hatte, und einen neuen Abdruck von Arndts „Geiſt der 
Zeit,“ zweitem Teil zu veranſtalten, der mit einer 
erſchreckenden Wahrheit geſchrieben ſei, und den Gruner 
von Prag aus über Deutſchland verbreiten könne. 
Arndt war auf Steins Ruf gekommen, und ſtand 
vor ihm, der Bauernſohn vor dem Reichsfreiherrn, 
der Schriftſteller, der nichts hatte als das in Liebe 
und Haß volle Herz und die mächtige Mannesrede, 
vor dem hochgebietenden Miniſter und vertrauten Rat 
des Kaiſers. O herrliche Zeit, wo die Not des Vater— 
landes und der Drang es zu retten, die Gewaltigen 
und die Schlichten über alle Unterſchiede der Geburt 
und der Stellung zu inniger Freundſchaft raſch zu— 
ſammenführte! Sie waren ſich ebenbürtig. Wie kam's, 
daß Stein unter allen deutſchen Namen den Namen 
Arndt ſo feſt im Gedächtnis hielt und den Träger des 
Namens zu ſich durch alles Kriegsgetümmel hindurch 
ins ferne Rußland rief? Stein hatte Arndt erkannt, 
hatte die Flamme ſeiner Seele verſtanden, den grim— 
migen Haß gegen Napoleon, die unauslöſchliche Liebe 
zu dem deutſchen Volke. Und wie Arndt Stein ver— 
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ſtanden hat, das liegt zutage in den herzerquickenden 
Schilderungen ſeines Helden aus den verſchiedenſten 
Zeiten. Man hat Stein den politiſchen Luther ge— 
nannt, und wenn man in Arndts Schriften tiefer ſich 
einlebt, muß man ſagen, daß auch er von Luther, den 
er ſo oft preiſt, manchen Zug an ſich trägt. Das 
Richtige mag der getroffen haben, welcher nach Arndts 
Tode in einem Nachruf geſagt hat: „die Wahrheit iſt, 
man muß Stein und Arndt zuſammen nehmen, um 
das vollſtändige Bild des großen Reformators zu haben. 
Zu dieſem Bilde gehört zuerſt das Scharfe, das Rück— 
ſichtsloſe, das Niederwerfende, Vordringende, Taten— 
luſtige, es gehört nicht minder dazu das Sinnige und 
Gemütliche, das Fröhliche, Menſchliche, Volksmäßige. 
Wie Stein würde Luther gehandelt, wie Arndt würde 
er gelebt und geliebt, geſprochen und gedichtet haben.“ 
War Luther ein ganzer deutſcher Mann und ein ganzer 
Chriſtenmenſch, hatte in ihm Volkstum und Evan— 
gelium einen innigen, unauflöslichen Bund gemacht, 
ſo ſind auch darin Stein und Arndt Luther nicht un— 
ähnlich. Ja, darum gerade ſtehen Stein und Arndt 
als ſo leuchtende Vorbilder vor dem deutſchen Volke, 
weil es fromme deutſche Männer geweſen ſind. Fromm, 
aber nicht deutſch, deutſch, aber nicht fromm — ſo ſoll 
es bei denen nicht heißen, die von den Befreiungs— 
kriegen, von Stein und Arndt, etwas gelernt haben 
haben. Fromm und deutſch, deutſch und fromm — 
ſo klingt es aus jenen Tagen, ſo haben's die Beſten 
gemeint, die uns Gott geſchenkt, um Napoleon zu 
verderben. 

Die beiden haben ſich verſtanden und haben ſich 
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lebenslang geliebt. Wie manchmal, als in Deutjch- 
land das „Kiwi“ nicht mehr ſchallte und Stein wieder 
ruhig auf der Burg der Väter wohnen durfte, hat 
er Arndt zu ſich eingeladen und mit ihm an Krieg 
und Sieg ſich erinnert! Als Arndt verfolgt ward um 
der Dienſte willen, die er einſt dem Vaterland getan, 
wie treu hat Stein bei ihm ausgehalten und Für— 
ſprache für ihn eingelegt! Nichts geht aber über die 
Liebe und Treue, mit welcher Arndt ſeinem Helden 
angehangen. Als Stein heimgegangen war aus ſeinem 
wechſelvollen Leben zu ſeines Herren Freude, hat ihm 
Arndt einen Nachruf gewidmet, und er ſelbſt wollte 
nicht eher heimgehen, als bis er in ſeinen „Wanderungen 
und Wandelungen“ mit Stein, die er als ein Acht— 
undachtzigjähriger herausgab, dem deutſchen Volke noch 
einmal alles erzählt, was er von ihm wußte. Und 
wenn er in ſeinen Liedern die Helden preiſt, iſt ihm 
unter den Beſten der Beſte, unter den Liebſten der 
Liebſte allemal Stein. Er hat im Jahre 1816 einen 
Lobgeſang gedichtet: „Meine Helden“. Da tritt zuerſt 
auf „der Stillſte, der Größte, den Gott dem Volk als 
reinſtes Opfer weihte“, Scharnhorſt, dann Blücher, 
„des Auge ſo kühnlich blitzet durch der Schlachten 
Wetterwogen“, dann Gneiſenau, „der Geſchwinde, 
der über wüſte Länder, über Wogen voll falſcher 
Winde ſo raſtlos iſt der Freiheit nachgezogen“, der 
Vierte darauf Boyen, „ein Held im Streiten, von Mild— 
heit der Gebärde gleich dem Kinde“, der Fünfte: Grol— 
mann, „der von Jünglingstagen bis zu des Mannes 
ſchönſter Sonnenreife geſchlagen, wo gegen Welſche 
Trommel klang und Pfeife.“ Dann aber kommt der Letzte: 
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„Den alle kennen, 

Den Säuglinge an Mutterbrüſten preiſen, 
Darfſt du, Geſang, nicht nennen, 

Noch ihn entzückt dem ganzen Volke weiſen; 
Mit Donnerkeilen 

Laß alle ſieben Himmel niederſchmettern, 

Er ſteht ein Fels in Wettern, 

Die ſtärkſte von des Vaterlandes Säulen. 
Als ſchwarze Schanden 

Der Knechte und der Buben uns beſchmutzten, 
Als Könige nicht trutzten, 

Iſt er beſtanden. 

Drum, der das Reine 

Und Tapfre zum Gerät ſich hat erkieſen, 
Gott hat ſich groß erwieſen 

In dieſem Steine. 

So lange ſolche 

Noch trägt die deutſche Erde, 

Sind welſche Dolche 

Der Freiheit nicht von tötlicher Gefährde.“ 


Und noch vierzig Jahre ſpäter umſchweben ihn 
die alten Heldenbilder in jugendfriſcher Erinnerung. 
Er preiſt den Größten — Scharnhorſt, den Edelſten 
— Gneiſenau, den Frommſten — Hiller, den 
Stillſten — Boyen, den Mutigſten — Blücher, 

Den Stärkſten — O der Starke der Starken, 
Der herrlich ſchließet den Heldenreih'n, 

Der Gewaltigſte war in des Vaterlands Marken, 
Der Stärkſte der unzerbrechliche Stein. 

So lange klinget von deutſchen Lippen Geſang, 
Wird klingen des mächtigen Namens Klang. 


Reuntes Kapitel. 
Von St. Petersburg bis Dresden. 


Arndt erhielt nun unter Stein eine feſte Anſtellung 
und Beſoldung, auch Vergütung ſeiner Koſten auf 
der Reiſe von Prag nach St. Petersburg. Was hatte 
er zu tun? Stein gebrauchte ihn in allerlei Schreiberei- 
geſchäften, er mußte wichtige Briefe in Staatsangelegen- 
heiten abſchreiben, die Stein nach Wien, nach London 
und andere Orte gerichtet, er mußte ankommende Briefe, 
die zum Teil um des Geheimniſſes willen in einer 
Zeichenſprache geſchrieben waren, entziffern. Das waren 
aber die kleineren Geſchäfte, die freilich die meiſte Zeit 
ausgefüllt haben mochten. Wichtiger war, was er 
auch hier zur Erweckung des Volksgeiſtes gegen Napoleon 
tat, namentlich unter den Deutſchen, die in Rußland 
ſich geſammelt hatten, dann aber von dem fremden 
Lande aus durch die geflügelte Schrift unter den 
Deutſchen in der Heimat, die ſehnlich verlangten, daß 
endlich die ſchweren franzöſiſchen Ketten zerbrochen 
werden möchten. Eine Hauptaufgabe, die ſich Stein 
geſtellt hatte und zu deren Löſung auch Arndt das 
Seinige beitragen ſollte, war die Errichtung einer 
deutſchen Legion. Viele, namentlich preußiſche Offiziere, 
waren beim Beginn des Feldzuges gegen Rußland 
dorthin gezogen, um unter fremden Fahnen gegen 
Napoleon zu ſtreiten und ſo an ihrem Teile dem Feinde 
der Deutſchen Abbruch zu tun. Ein Teil derſelben 
hatte in dem ruſſiſchen Heere Aufnahme gefunden, 
andere weilten in St. Petersburg und ſollten aus 
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deutſchen Gefangenen, Überläufern und Freiwilligen 
eine deutſche Legion bilden, welche Fahnen und Schwerter 
erheben ſollten, wenn Gott Sieg verleihen und der 
Siegeszug nach den Grenzen des deutſchen Vaterlandes 
ſich hinbewegen würde. Es war nicht leicht, das Werk 
zuſtande zu bringen, weil die Ruſſen wenig Verſtand 
davon hatten, die es doch unterſtützen ſollten. Arndt 
ſuchte ihm Vorſchub zu leiſten und hatte oft Gelegenheit, 
zwiſchen den Offizieren und Stein die Vermittelung 
zu bilden. Und in den Kreiſen der deutſchen Legion 
fühlte ſich Arndt wohl. Da war der edle Graf Chazot, 
der ihn aus Berlin mit nach Breslau genommen, da 
war Dörnberg, der 1809 den Aufſtand gegen den 
König Hieronymus in Kaſſel gewagt, da war Clauſe witz, 
einer der Schöpfer des Landſturmes und der Landwehr, 
die im nächſten Jahre losbrechen ſollten, da waren 
die Grafen Dohna, für Deutſchlands Befreiung hoch— 
begeiſterte Männer. Da hat Herz am Herzen ſich 
entzündet, und die edle Glut, die dort Arndt beſeelte, 
ſie glüht noch fort in einem Büchlein, das er in jenen 
Tagen in St. Petersburg verfaßt und das in den 
folgenden Jahren, an verſchiedenen Orten wiedergedruckt, 
Deutſchland von einem Ende zum andern durchflog 
und überall den rechten Sinn der Kriegsführung gegen 
Napoleon weckte. 

Dies Büchlein iſt „der Katechismus für den deutſchen 
Kriegs- und Wehrmann, worin gelehrt wird, wie ein 
chriſtlicher Wehrmann ſein und mit Gott in den Streit 
gehen ſoll.“ Was war das wieder von Arndt für ein 
ſchöner, volksmäßiger Gedanke, dem Soldaten in ſeinen 
Torniſter zu anderm Nützlichen die geiſtliche Waffen— 
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rüſtung zu geben! Denn geiſtlich iſt das Büchlein, ob— 
wohl es zum Kriege ſpricht und zum Kriege auffordert. 
Es iſt ja ein gerechter Krieg, um den es ſich handelt, ein 
Krieg um die höchſten Güter, und das gerade will Arndt 
erreichen, daß dieſer gerechte Krieg geführt werde, wie 
ſich's für chriſtliche Kriegsmänner ziemt. „Fürchte dich 
nicht, liebes Land, ſondern ſei fröhlich und getroſt, denn 
der Herr kann große Dinge tun,“ mit dieſem Troſtwort 
des Propheten Joel eröffnete Arndt ſeine Unterweiſung 
an den Kriegsmann. Dann belehrt er ihn vom Böſen 
und vom Übel, von Zwietracht und von Krieg, von der 
Menſchen Herrlichkeit und Verworfenheit, vom gerechten 
und ungerechten Krieg. Da muß er wieder von Napoleon 
reden. Er ruft mit dem Propheten aus: Wehe dir 
du Verſtörer! meinſt du, du werdeſt nicht ver— 
ſtört werden? und du Verächter, meinſt du, ich 
werde dich nicht verachten? wenn du das Ver— 
ſtören vollendet haſt, ſo wirſt du auch verſtört 
werden; wenn du des Verachtens ein Ende ge— 
macht haſt, ſo wird man dich wieder verachten. 
Es iſt ein heiliger Zorn, in welchem er hier gegen den 
Zwingherrn losfährt: „Es iſt ein Ungeheuer geboren 
und ein blutgefleckter Greuel aufgeſtanden, und heißt ſein 
Name Napoleon Bonaparte, ein Name des Jammers, ein 
Name des Wehs, ein Name des Fluchs der Witwen 
und Waiſen. . .. Doch haben viele ihn angebetet 
und zum Götzen ihrer Herzen und Gedanken gemacht, 
und haben ihn genannt Heiland und Retter und Be— 
freier und den Mann, der da kommt im Namen des 
Herrn, daß er die Welt erlöſe. Und doch kenne ich 
ihn nicht, ſpricht Gott, und habe ihn verworfen und 


werde ihn verwerfen, und iſt kein Heil und feine 
Rettung und Freiheit in ihm und hat er kein Zeichen, 
daß man ihn nenne nach Gott. Sondern durch Lügen 
iſt er gewaltig geworden und durch Mord und Verrat 
hat er ſeinen Stuhl gebaut. . .. Aber ich werde 
die Miſſetat zerſchmettern und die Falſchheit zeigen 
und die Lüge zerſtören, daß die Welt ſich freue. Wann 
die Sünde erfüllt iſt, dann werfe ich ihn weg; wann 
des Unglücks genug iſt, dann offenbare ich, wie ſchändlich 
er war. Und ich rufe es aus mit ſtarker Stimme, mit 
Worten des Grimms, die Feuerflammen ſind; ich rufe 
es aus zu den Völkern überm Meer und zu denen, 
die im fernen Lande wohnen: Auf ihr Völker! 
Dieſen erſchlaget, denn er iſt verflucht von mir, 
dieſen vertilget, denn er iſt ein Vertilger der 
Freiheit und des Rechts. Und ſie werden ſich ver— 
ſammeln von den Inſeln und von den Bergen, die 
ferne ſtehen und die Völker werden zuhauf ſtrömen 
und mit ihm treffen, und wird ſein viel Blutvergießens 
und Arbeit, bis das Heil komme. Doch ſie ſollen nicht 
faul ſein mit dem Eiſen, damit bei ihren Enkeln die 
Freiheit blühe und Gerechtigkeit um die Hütten der 
Redlichen ſchwebe.“ 

Und wie ſoll der Kriegsmann gegen dieſen von 
Gott Gezeichneten zu Felde ziehen? Das ſagt ihm 
Arndt in den Kapiteln vom Vertrauen auf Gott, von 
der Liebe und Verträglichkeit, von Soldatenehre, von 
Beſcheidenheit und Demut, von Güte und Milde, von der 
Mannszucht, von der Gottesfurcht, von der Hingebung. 

„Es war die Liebe von euch gewichen und der 
Haß hatte die Herzen erkältet und wußten nichts mehr 
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bon Deutſchland und vom Vaterlande und von der 
alten deutſchen Ehre und Freiheit, und ließen der eine 
von dem andern, und gingen ein jeglicher ſeinen eigenen 
Weg und trachteten nur nach Gold und wie ſie des 
Tages am beiten gebrauchten. Und weil du 
nun ſieheſt, woher dein Unglück gekommen und wie 
deine Schlechtigkeit und Zwietracht die Fremden zu 
deinem Herrn gemacht, ſo mußt du zuvörderſt wieder 
ſchauen auf Gott und dem vertrauen, von welchem 
alle Dinge ſind. Denn der Glaube an Gott tut noch 
täglich Wunder und die Zuverſicht auf den Himmel 
überwindet die Hölle. Und den Menſchen hilft keine 
Kraft ohne Gott und eitel bleibt, was auf ſterblichen 
Künſten gebauet wird. . .. Und dann mußt du Gott 
bitten, daß er dir gebe einen ſtillen freundlichen und 
feſten Geiſt, einen Geiſt des Friedens und der Liebe, 
daß du alle deine deutſchen Brüder zu dir verſammeln 
magſt, und ſie weinen, daß ſie geſchieden waren in 
ihren Herzen. . .. Und ſollet es alles zum beſten 
kehren, auch wo etwas ungleich und ungerad iſt, und 
gegen die Irrenden ſanftmütig und gegen die Törichten 
liebreich ſein. . .. Und ſie werden rufen: Hie Papſt! 
hie Luther, hie Calvin! ... Und ſie möchten euch 
gern verwirren und die alten Streite über die Religion 
erneuern und euch die Hände in Brüderblut baden 
laſſen, damit ſie die Herren bleiben. Ihr aber ſollet 
nicht hören auf dieſe, ſondern bedenken, daß ich der 
ewige Gott bin und daß mir alle gefallen, die reines 
Herzens ſind und mit einfältigen Sinnen ſich zu mir 
wenden. . . . Und ſoll der chriſtliche Soldat mild 
ſein wie ein Lamm und mutig wie ein Löwe. Wer 
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ſtark und gewaffnet iſt, dem ziemet die Freundlichkeit. 
Das iſt der rechte Soldat, der in der Schlacht brennt 
wie eine verzehrende Flamme und niederreißt wie ein 
ſchwellendes Waſſer, der aber in friedlichen Häuſern 
friedlich iſt, wie ein fröhlicher Frühlingsregen und 
mild, wie die Abendſonne des Sommers.. .. Der 
Soldat ſoll ein Chriſt ſein. Ein frommer und gläu— 
biger Mann hat das rechte Panzerkleid um die Bruſt 
gelegt und die rechten Waffen angetan: das kindliche 
Vertrauen auf einen allmächtigen Gott und das feſte 
Gewiſſen in einer treuen Bruſt. Wer Gott fürchtet, 
über den iſt niemand; denn die Furcht Gottes 
geht über alles. . . . Der Chriſt allein weiß, was 
iſt und was ſein wird, und die leeren Schrecken be— 
wegen ſeine Seele nicht; denn die Furcht des 
Herrn machet das Herz fröhlich und gibt Freude 
und Wonne ewiglich. . . . Auf denn, deutſcher 
Mann! Auf mit der Freiheit und der Treue gegen 
die Knechtſchaft und Lüge! Auf mit dem alten deutſchen 
Stolz, mit der Tapferkeit und Redlichkeit deiner Väter! 
und fürchte dieſe Franzoſen nicht, welche nicht ehrlich 
durch die Waffen, ſondern bübiſch durch Hinterliſten 
und Lügen deine Herren geworden ſind. Wahrlich, 
die Franzoſen haben nur Schimmer, du aber haſt 
Flammen; ſie haben nur Geſchmeidigkeit, du haſt Kraft; 
ſie haben nur Lüge, du haſt Treue; ſie haben nur 
Prahlerei, du haſt Ehre; ſie haben nur Schein, du haſt 
Tat. Darum fürchte fie nicht, ſondern ſchaue Für wlich über 
ſie hin, als die da viel ſchlechter ſind als du. Du wirſt ſie 
verwehen, wie der Wind Stoppeln verweht, wenn dein 
Geiſt in dir mächtig wird; ſie haben kaum die Geiſtloſen 
beſiegt.“ 
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Der Geiſt, der aus dieſem Büchlein ſpricht, wehte 
in den Kreiſen von Männern, in welchen Arndt am 
liebſten ſich bewegte. Es war nicht einerlei Geiſt in 
St. Petersburg, es waren Schwache, Feige, Mutloſe 
dort, die nur daran dachten, wie mit Napoleon Frieden 
geſchloſſen werden könne, und ſolche, die um keinen 
Preis den Frieden anzunehmen, die um jeden Preis 
Napoleons Herrſchaft zu brechen dachten. Der feſte 
Halt, auf welchen die Mutigen ſich ſtützten, war Stein. 
Dieſe Mutigen ließen ſich auch durch den Brand 
Moskaus nicht erſchrecken, ja erkannten bald in ihm 
das Feuerzeichen für den Aufſtand Europas gegen 
Napoleon. Die Nachricht dieſes Unglücks, ſo erzählt 
Arndt, verbreitete in St. Petersburg die größte Be— 
ſtürzung. Am Morgen des Tages, an welchem ſie 
eintraf, ſaß Stein und aß ſein Frühſtücksbrötchen und 
erging ſich anfangs in gewöhnlichen Geſprächen. Dann 
kam er auf Moskau. „Sie wiſſen“, wendete er ſich 
zu Arndt, „die Stadt hat an allen Ecken gebrannt. 
Flüchtlinge find ſchon genug angekommen. Es kann 
ſein, daß wir nach Orel oder nach Orenburg die Fahrt 
werden antreten müſſen. Ich habe ſchon zwei-, drei— 
mal im Leben mein Gepäck verloren; was tut's? ſterben 
müſſen wir ja doch einmal.“ Und er war den Mittag 
beim Mahl unbeſchreiblich fröhlich und ſtieß unter 
andern mit dem braven Dörnberg auf Spanien und 
England an. 

Bald offenbarte ſich, was Gott über Napoleon be⸗ 
ſchloſſen hatte. Er war ſiegreich bis Moskau vor— 
gedrungen. Dort ſaß er einen Monat lang von Mitte 
September an. Als aber der Friede mit Rußland, 
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den er gewünſcht, nicht zu ſtande kam, und der Winter 
näher heranrückte, da mußte der Übermütige den Rück⸗ 
zug antreten und auf dieſem hat ihn der Arm des 
richtenden Gottes vernichtet. Es war ein Gericht, wie 
die Weltgeſchichte kein ſchrecklicheres geſehen. Die Er— 
ſchlagung der Heerſcharen des Königs Sanherib von 
Aſſyrien, von der die Bibel berichtet, erſcheint klein 
gegen die Vernichtung der Macht Napoleons in Ruß— 
land. Mit einer halben Million war er in das Land 
hineingezogen, er hatte große Pläne in ſeinem Kopfe, 
Rußland ſollte gedemütigt werden, von da ſollte es 
nach Konſtantinopel, von da übers Meer nach Aſien 
gehen, in Perſien ſollte der Feldzug gegen Indien ge— 
rüſtet werden, England ſollte ſeine Züchtigung an ſeinen 
oſtindiſchen Beſitzungen empfangen — und jetzt in einem 
Schlitten, heimlich, unkenntlich, läßt er die Trümmer 
ſeines Heeres im Stich, eilt durch Deutſchland, furcht— 
ſam, es möchte ihn irgend eine rächende Hand auf 
dem Wege erſchlagen, nach Paris. Wie Könige waren 
die franzöſiſchen Marſchälle in den Krieg gezogen, ge— 
folgt von langen Wagenreihen, welche ihre Bequemlich— 
keiten und Genüſſe ihnen nachfuhren, und zu Fuß, in 
Tücher gewickelt, wanderten die frierenden rückwärts. 
Und von dem ganzen Heere, darunter leider 200 000 
Deutſche, fanden wohl nur 50000 die Heimat wieder 
und gaben Bericht, wie die ganze Straße bis Moskau 
ein ſchreckliches Leichenfeld ſei. „Der Gott, der lange 
dreingeſehen, hat endlich dreingeſchlagen. Nun dürfen 
wir's wagen, auch aufzuſtehn!“ 

Die Ruſſen verfolgten die Franzoſen. Es war 
Ausſicht, daß es nach Deutſchland hineinginge. Stein 
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und Arndt fuhren am 5. Januar 1813 von St. Peters⸗ 
burg ab. Sie waren am folgenden Abend zu Pleskow 
am Peipusſee. Da lag Graf Chazot krank am Nerven— 
fieber. Er war hierher geeilt zu allerlei Deutſchen, 
Gefangenen und Überläufern, um ſie in die deutſche 
Legion einzufügen. Die Unglücklichen hatten die Feld— 
peſt und Chazot ward angeſteckt. Stein und Arndt 
eilten an ſein Lager, er lag in den Phantaſien des 
Fiebers und erkannte ſie nicht mehr. Bald darauf iſt 
er geſtorben. Arndt hat ihm ein ſchönes Lied ins 
Grab nachgeſungen. Und wie die beiden weiter fuhren 
im Schneegeſtöber durch das weite Land, da ging das 
Bild des Sterbenden mit ihnen, der Deutſchland ſo 
lieb gehabt und kaum das erſte Schimmern der Freiheits- 
morgenröte ſehen durfte. Und von den traurigen Ge— 
danken, die im Gemüte ſpielten, wurden ſie zu traurigen 
Bildern um ſie her geführt. 

Sie fuhren ja über ein Leichenfeld, auf allen 
Wegen lagen Tote und Sterbende, die Pferde vor dem 
Schlitten witterten die Wölfe, die ſchon herankamen, 
die Leichen zu zerfleiſchen — es waren Bilder namen⸗ 
loſen Elends. Sie kamen am 11. Januar nach Wilna. 
Von hier fuhr Stein voraus und Arndt blieb einige 
Tage in der Stadt zurück, um auf das Gepäck zu 
warten. Das war ein trauriger Aufenthalt. „Allent⸗ 
halben ein ſcheußlicher Schmutz und Geſtank; ſchmierige 
Juden; einzelne unglückliche Gefangene, meiſtens Ver— 
wundete, oder Halbwiederhergeſtellte, jämmerlich daher— 
ſchleichend; alle Straßen in garſtigen Rauch und Dampf 
gehüllt, denn faſt vor jedem Hauſe hatte man allerlei 
brennbare Sachen, ſelbſt nur gewöhnliche Miſthaufen, 
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angezündet, um die Peſtluft der vielen Lazarette und 
Seuchen zu zerſtreuen, und dieſe Haufen dampften 
Tag und Nacht; auf den Straßen hie und da franzö— 
ſiſche Kokarden, beſchmutzte Federbüſche, zerriſſene Hüte 
und Tſchakos liegend und in der Demut des Staubes 
und der Zertretung an den Trotz derer erinnernd, 
die vor fünf Monaten in ganz anderer Geſtalt mit 
ihnen durch Wilna ſtolziert waren. Ich ging aus dem 
Tore hinaus und ſchlenderte ein paar grauenvolle 
Stunden durch die Vorſtädte. . .. Welche Greuel! 
Jene Zeichen, die ich in der Stadt geſehen, immer 
dichter nebeneinander liegend, allenthalben noch einzelne 
ganz nackte Leichen, tote Pferde, Ochſen, Hunde, treue 
und unglückliche Genoſſen dieſes ungeheuren Jammers; 
viele Häuſer ganz wüſt, ohne Dielen, Fenſter und Ofen, 
manche nur Brandſtätten; unter dieſen greulichen Denk— 
mälern der Verwüſtung einzelne Schatten von Ge— 
fangenen und Geneſenden umherſchleichend, und hin 
und wieder am öden Gemäuer in ſich zuſammen— 
gekrümmt und frierend ein armes verlaſſenes Pferd 
ſtehend und kümmerlich einige Büſchel Heu aufleſend.“ 
Wie Arndt am andern Tage wieder ausging, boten 
ſich den Augen neue Greuel dar; er fand ein kloſter— 
artiges Gebäude, das bis an die Fenſter des zweiten 
Stockwerks mit aufgetürmten Leichen, wohl tauſend an 
der Zahl, ausgefüllt war, und kein Menſch weit und 
breit, nur ein Hund ſchnoberte an der Tür. Und 
Ahnliches ſah er auf der weiteren Reiſe. Er holte 
ſeinen Herrn, Stein, wieder ein und überſchritt mit 
ihm die preußiſche Grenze. Im Städtchen Lyk hatte 
er zuerſt wieder die Freude, unter lieben Deutſchen 
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zu ſein, dann genoß er in Gumbinnen das Wieder— 
ſehen zwiſchen Stein und dem Präſidenten Schön und 
endlich am 25. Januar 1813 langten ſie in Königs— 
berg an. 

Königsberg iſt eine altberühmte Stadt. Aber der 
ſchönſte Zweig ward ihr zu Anfang des Jahres 1813 
in den Kranz ihres Ruhmes geflochten. Da leuchtete 
ſie allen deutſchen Städten, ja dem ganzen deutſchen 
Volke voran durch eine herrliche Begeiſterung und 
Opferwilligkeit für die Befreiung des deutſchen Vater— 
landes. Hier ward damals der Anfang gemacht zu 
der glorreichen Erhebung Deutſchlands gegen ſeine 
Dränger, welche mit dem Einzug in Paris endigte. 
Stein war nach Königsberg gekommen mit einer Voll— 
macht des Kaiſers Alexander, die Kräfte des Landes 
aufzubieten gegen Napoleon — und doch war der 
König des Landes noch immer Napoleons Bundes— 
genoſſe. Mork war ebenfalls in der Stadt eingetroffen 
und mit großem Jubel begrüßt worden, weil er ſein 
Heer von den Franzoſen getrennt und mit Rußland 
einen Vertrag abgeſchloſſen; aber das alles hatte er 
getan ohne Einwilligung des Königs und ſtand nun 
da wie einer, den der König um dieſer Tat willen 
verurteilt hatte. Der Präſident Schön glühte in Luft, 
endlich Preußens Schwert gegen Napoleon zu ſchwingen, 
aber der König hatte dazu keinen Befehl gegeben. Der 
Adel des Landes, an der Spitze die Grafen Dohna, 
die Beamten, Gelehrten, Bürger, Bauern, ſie alle 
waren bereit, gegen die Franzoſen loszuſchlagen, Land— 
ſturm und Landwehr ſollten aufgeboten werden — ſie 
warteten nur darauf, daß der König ein Wort ſage, 
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dann wollten ſie die letzten Kräfte aufbieten. Aber 
dies Wort blieb lange aus. Indes taten die wackern 
Männer alles, auch ohne des Königs Befehl, weil ſie 
wußten, daß der König im Herzen geſinnt ſei wie ſie, 
und als endlich der Befehl kam, zu waffnen, als York 
mit Ehren angenommen ward, als der Bund mit 
Rußland geſchloſſen war, da ſtanden die Männer Dit- 
preußens ſchon ſchlagfertig da, ein leuchtendes Vorbild 
für das deutſche Volk. Das waren ſchöne Tage, die 
Arndt in Königsberg verlebte. Da war er Zeuge, wie 
alle Stände einmütig und einhellig das große Ziel 
ins Auge faßten, das Vaterland zu retten, wie dieſe 
Provinz, die vor allen ſeit Jahren am meiſten gelitten 
hatte, die größten Opfer brachte. Der Geiſt, der da— 
mals in Königsberg wehte, er haucht uns noch mit 
ſeiner Friſche an aus einer kleinen Schrift: „Was be- 
deutet Landſturm und Landwehr?“ die Arndt in 
Königsberg zuerſt drucken ließ. 

Arndt zeigt in dieſer Schrift, wie die Bewaffnung 
aller waffenfähigen Männer eines Landes doch viel 
beſſer ſei zur Abwehr der Feinde als die ſtehenden 
Heere. Dadurch haben die Franzoſen in den neunziger 
Jahren ſchon ſo große Erfolge über die Deutſchen 
davon getragen, daß ſie die ganze begeiſterte Jugend 
Frankreichs gegen Deutſchlands Söldnerheere aufge— 
boten. Und wo dem Napoleon ein tüchtiger Wider— 
ſtand geleiſtet worden ſei, in Spanien, in Tirol, zuletzt 
in Rußland, da ſei überall nicht der bezahlte Soldat, 
da ſei das Volk in heißer Glut der Vaterlandsliebe 
gegen den Feind angegangen. Darum, ſolle jetzt 
Napoleon, den Gott geſchlagen, nicht dennoch wieder 
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mächtig werden, indem er das Volk der Franzoſen 
aufraffe, ſo müſſe das deutſche Volk ſich bewaffnen. 
Dies geſchieht durch Landſturm und Landwehr. „Die 
Landwehr beſteht aus den jungen Männern vom 
zwanzigſten bis dreißigſten oder fünfunddreißigſten 
Jahr, ſie iſt ordentlich ſoldatiſch geübt und bewaffnet, 
ſie zieht auch aus, um das wirkliche Kriegsheer zu 
verſtärken, wenn ein feindliches Volk mit zahlreichen 
Scharen ſich heranwälzt und das Vaterland zu unter— 
drücken droht. Der Landſturm dagegen beſteht neben 
und außer der Landwehr aus allen waffenfähigen 
Männern ohne Unterſchied des Alters und Standes. 
Er iſt bloß beſtimmt, die Landſchaft und den nächſten 
eigenen Herd zu beſchützen und wird nicht aus der 
Landſchaft in entfernte Grenzen geführt. Er ſteht auf, 
wenn der Feind herannaht; wenn die Gefahr vorüber, 
geht jeder wieder heim an ſein Geſchäft. Zu ſolchem 
Volkskriege ſoll ſich nun das ganze Deutſchland ver— 
einigen, damit die alten deutſchen Grenzen, ſo weit 
Gott in deutſcher Zunge angebetet wird, wieder er— 
obert werden. Alle Eiferſuchten, alle Zwiſte, alle 
Unterſchiede der verſchiedenen Stände ſollen ſich in dem 
einen Gefühl aufheben, und darin untergehen, daß nur 
einmütige Liebe und Begeiſterung den Kampf ſiegreich 
machen kann und daß derjenige vor Gott und Menſchen 
der Würdigſte und Glücklichſte ſein wird, der zum hohen 
Dienſte des Vaterlandes der Demütigſte und Freund— 
lichſte iſt. Der Krieg, nicht für Raub und Eroberung, 
ſondern für Freiheit und Vaterland geführt, iſt ein 
heiliger Krieg, denn nur durch Frömmigkeit und Treue 
wird Verruchtheit und Treuloſigkeit beſiegt. 
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„Wenn alſo der Landſturm die Glocke läutet gegen 
den Feind und auszieht, ſo ſoll das große Werk mit 
Gottesdienſt und Gebet begonnen werden, denn die 
Herzen gehen deſto mutiger in den Streit. 

„Bei der Landwehr aber wäre folgende Zucht 
wohl löblich: 

„Sowie die junge Mannſchaft eines Kreiſes ver— 
ſammelt iſt, wird feierlich Gottesdienſt gehalten, und 
es wird den Jünglingen ausgelegt, was Krieg über— 
haupt und Krieg für das Vaterland und gegen die 
Franzoſen bedeutet, und wie ſie ein viel beſſeres Volk 
ſind als die Franzoſen und alſo nicht leiden dürfen, 
daß dieſe ihre Herren bleiben; es wird ihnen erzählt 
und vorgehalten, wie ihr Land ſonſt glücklich und 
ruhmvoll geweſen und wie es durch ihre Tugend und 
Redlichkeit das wieder werden ſoll; es wird ihnen ein— 
geſchärft, daß der Tod für das Vaterland im Himmel 
und auf Erden ein großes Lob iſt; es wird durch 
Reden und Predigten und durch geiſtliche und kriege— 
riſche Lieder ihr Gemüt zu Treue, Ruhm und Tugend 
eutzündet. 

„Das auch iſt eine fromme und chriſtliche Sitte, 
daß jeden Tag nach geſchehenen Kriegsübungen die 
Mannſchaft ſich feierlich in Reihen ſtellt, und, ehe ſie 
auseinander geht, ein geiſtliches Lied ſingt; das ge— 
ſchehe auch vor und nach der Schlacht unter offenem 
Himmel. Solches gibt Mut und Freudigkeit und be— 
wahrt vor vielem Böſen.. 

„Beim Eintritt in die Landwehr wird ein teurer 
und feſter Eid geleiſtet, immer aber in großer Gemein⸗ 
ſchaft, ſo daß einige Hunderte oder Tauſende zugleich 
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ſchwören, und vorher feierlicher Gottesdienſt und Ein— 
ſegnung iſt. 

„Auch werden die Fahnen mit chriſtlichem Gebet 
und ernſter Andacht eingeweiht. 

„Zieht eine Landwehr aus der Heimat gegen den 
Feind, jo iſt feierlicher Gottesdienſt und Einſegnung; 
die ganze Mannſchaft empfängt das heilige Abendmahl 
zu chriſtlichem Gedächtnis und zu chriſtlicher Freudig— 
keit, und geht ſo mit Gott, wie er es will, in den 
Sieg oder in den Tod.“ 

Mit Gott ſind die deutſchen Kämpfer dieſes und 
die folgenden Jahre in den Sieg oder in den Tod 
gegangen. Auf den Schlachtfeldern klangen die frommen 
Lieder der alten Zeit und die neuen, welche Arndt, 
Schenkendorf, Körner gedichtet. Das Büchlein vom 
Landſturm und von der Landwehr hat das Seine 
dazu geholfen, daß der Krieg mit einem frommen Sinn 
begonnen, und der Sieg mit Jubel und Dank ge— 
noſſen ward. 

Um Frühlingsanfang fuhr Arndt aus Königsberg. 
Es war eine beſchwerliche Reiſe, auf welcher er die 
ſchmutzige polniſche Wirtſchaft wieder reichlich zu em— 
pfinden hatte. Doch über allen Schmutz der Erde 
trug damals die deutſche Begeiſterung mit kräftigem 
Flügelſchlag hinweg. War doch der Bund zwiſchen 
Alexander und Friedrich Wilhelm jetzt eben geſchloſſen, 
von Preußen an Frankreich der Krieg erklärt, hatte 
doch der König den Aufruf an das Volk erlaſſen, 
ſammelten ſich doch in Breslau um ihn Tauſende, die 
freiwillig zum Kampfe ſich ſtellten. Auf der Fahrt 
von Kaliſch nach Breslau begegnete Arndt in leichtem 
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Wagen dem Wagen des Königs, der den Kaiſer in 
Kaliſch beſuchen wollte. Arndt richtete im Wagen ſich 
auf und entblößte ſein Haupt. Aber faſt wäre durch 
Schuld des polniſchen Fuhrmanns der Wagen des 
geringen Mannes von dem königlichen gefaßt und zer— 
brochen worden. In Breslau fand nun Arndt wieder 
ein wunderbares Wogen der Begeiſterung. Der Pro— 
feſſor Steffens, der kurz vorher ſeine Zuhörer auf— 
gefordert hatte, die Waffen zu ergreifen, und ſelbſt in 
Reih und Glied getreten war, nahm Arndt ſofort auf 
einen Ball mit, der ein Feſt der vaterländiſchen Be— 
geiſterung ſein ſollte. Da ward er von einer ſchönen 
Jungfrau, der Tochter des königlichen Leibarztes Hufe⸗ 
land, gleich beim Eintritt aus lauter deutſcher Be⸗ 
geiſterung mit dem allerherzhafteſten und herzlichſten 
Kuſſe vor allem Volke begrüßt. Es war eine Zeit, wo 
die Flamme und Glut fürs Vaterland die Schranken 
gewöhnlicher Sitte durchbrach. In einem ſüddeutſchen 
Dorfe hat, wie dem Schreiber ſein alter Oheim erzählt 
hat, in demſelben Jahre 1813 im Herbſte eine Bauern⸗ 
magd, die in einem Wirtshaus diente und der Franzoſen⸗ 
wirtſchaft müde war, das Gelübde getan, den erſten 
Koſaken, der käme, zu küſſen, und ſie hat das Gelübde 
zu großer Rührung des bärtigen Mannes gehalten, 
der vom Pferde herabſprang und die umherſtehenden 
deutſchen Kinder liebkoſte und herzte. Arndt weilte 
ein paar Tage in Breslau und zog dann weiter gen 
Dresden. 


„ 


Zehntes Rapitel. 
Seiſt der Zeit. Dritter Teil. 


In Dresden fand Arndt einen Monat lang er— 
wünſchte Ruhe. Er bedurfte ſie, um das volle Herz in 
Worten auszuſchütten, die über Deutſchland mahnend 
hinfliegen ſollten. Wie mußte es in ihm gären und 
glühen! Welche Schauer vor der Majeſtät des richten— 
den Gottes hatten ihm die Jammerbilder eingeflößt, 
welche das übermütige franzöſiſche Heer auf ſeiner 
Flucht darbot! Wie beſeligend war er von dem Geiſte 
angehaucht worden, der Preußens Volk in Königsberg 
zum Kampfe ſcharte! Was für ein Frühlingswehen 
umſpielte ſeine Bruſt, als er zwiſchen Kaliſch und 
Breslau den König ſah, der endlich ſein Volk aufrief, 
als er in Breslau unter den Tapferen weilte, welche 
die Ketten abzuſchütteln brannten! Er ſehnte ſich nach 
ruhigen Tagen, um auszuſprechen, was ihn erfüllte. 
In Dresden hatte er darum alsbald den dritten Teil 
ſeines „Geiſt der Zeit“, zu welchem er unterwegs ſchon 
geſammelt, vollendet. 

Was wollte und was tat Bonaparte? Wie kam 
er nach Rußland? Wie kam er aus Rußland heraus? 
Dieſe Fragen beantwortet Arndt zuerſt und entwirft 
ein ſchauerliches Gemälde des Gerichts, das Gott der 
Herr in Rußland über Napoleon und ſein Heer hat 
kommen laſſen. Dieſe Blätter, darauf die Jammer— 
geſtalten der aus Rußland Fliehenden gezeichnet ſind, 
ſollen die ſpäteſten Enkel noch leſen und daraus zwei 
Dinge lernen: zuerſt, welch ein ſchreckliches Übel der 
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Krieg iſt und ſodann, wie furchtbar Gott diejenigen 
ſtraft, welche in frevelndem Übermut den Fuß auf den 
Nacken glücklicher Völker zu ſetzen wagen. Die Welt- 
geſchichte iſt das Weltgericht — das will Arndt mit 
dieſen Schilderungen ſeinem Volke einprägen. Aber 
nicht das allein. Die Weltgeſchichte iſt auch das Herzens⸗ 
gericht — auch die deutſchen Herzen, die durch ihre 
Selbſtſucht, Feigheit, Weichlichkeit das Vaterland ge— 
ſchwächt und nachher ſeinem Zertreter das Schmeichel— 
lied geſungen, daß er der neue Heiland der Welt ſei, 
auch ſie ſind durch die Flucht aus Rußland und die 
grauenvolle Niederlage und Vernichtung ſtreng gerichtet 
worden. „Die feſte Gottesfurcht, die ernſte Treue, 
die zornige Gerechtigkeit — eure weinerliche iſt keine 
— war von uns gewichen; die Furcht vor dem Tode 
war größer als die Furcht vor der Schande; die Luſt 
an der Nichtigkeit des Lebens war mächtiger als die 
Sehnſucht nach der Unſterblichkeit des Lebens — des⸗ 
wegen ſind wir ſo unglücklich und beſchimpft worden, 
als es heute am Tage liegt, und Glück und Sieg, ja 
die Geſchichte hat ſich von uns zu beſſeren Völkern 
gewendet. Die Weltgeſchichte iſt das Herzensgericht, 
wir haben den verdienten Lohn unſerer kleinen Herzen 
empfangen.“ 

Und was haben die großen Mächte jetzt zu 
tun? ſo fragt Arndt weiter. Sie haben die unter— 
drückten Länder, namentlich Deutſchland, zu befreien. 
Mit den Mitteln eines gewöhnlichen Krieges iſt dies 
nicht zu erreichen. Die Franzoſen und Bonaparte ſind 
nicht ſo leicht beſieglich, als etliche ſich einbilden, am 
wenigſten durch bloß irdiſche Waffen beſieglich; erſt 
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wenn man die himmliſchen Waffen gegen ſie zückt, wird 
man ſie beſiegen. Welche ſind dieſe himmliſchen Waffen? 
Sie heißen Glaube an Gott, Glaube an das Volk, 
Glaube an die unvergängliche Ehre. 

„Nicht das gewöhnliche Soldatiſche, nicht die 
gewöhnlichen Berechnungen und Künſte menſchlicher 
Klugheit, nicht auf das geſchickteſte zuſammengeſetzte 
und gebrauchte phyſiſche und mechaniſche Hilfsmittel 
und Kräfte werden die Franzoſen beſiegen; Bonaparte 
und ſeine Franzoſen ſind glücksfeſt gegen die kleine 
Geſinnung; ſie müſſen fallen durch die hohe Geſinnung. 
Dieſe hohe Geſinnung heißt Zuverſicht auf Gott, Liebe 
und Treue zum Vaterlande, und der Stolz, für die 
Ehre zu leben und zu ſterben; dieſe hohe Geſinnung 
heißt Glaube an die Tugend und an das Volk. Nur 
wenn man dem deutſchen Volke mit dem edelſten Sinn 
den großen Gott und die unſterbliche Pflicht zeigt: 
wenn man die Namen Vaterland und Ehre zu ſeinen 
heiligſten Namen macht; wenn man, was von Kraft 
und Frömmigkeit und Hochſinn in ihm lebt, mit in 
den großen Kampf ruft und edel walten läßt, wie es 
in ſo gefährlichen Zeiten walten ſoll, wenn man die 
uralte franzöſiſche Argliſt und Büberei gegen das 
deutſche Reich mit allen tauſend Namen und Klängen 
ausſpricht, womit ſie ausgeſprochen werden muß; und 
wenn dies alles nicht mit frömmelnder Gaukelei, ſondern 
mit reiner Wahrheit gefühlt, getan und ausgeſprochen 
wird — nur dann iſt die Gewißheit da, daß der deutſche 
Name von den tückiſchen Nachbarn wieder mit Zittern 
genannt und gehört werden wird.“ 

Damit aber das deutſche Volk fühle und merke, 
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welch ein heiliger Krieg es ſei, der nun geführt werde, 
ſo müſſe er mit ganzem Ernſte geführt werden. Erſt⸗ 
lich geſchehe nichts halb, man nehme das ganze waffen— 
fähige deutſche Volk und wälze ſeine zerſchmetternde 
Laſt auf den Feind. Zweitens brauche man der größten 
Geſchwindigkeit. Denn wie die Stürme durch die ge— 
ſchwinde Zuſammenrollung der Wolken Donner und 
Blitz in ihrem Schoße zünden, ſo ſchüret die geſchwinde 
Bewegung alle friſchen Geiſter zu dreifacher Flamme 
und läßt die faulen und wäſſerigen ſich nicht auf die 
feurigen werfen. Drittens brauche man, ſo lange die 
Sache ſteht wie heute, keiner verderblichen Schonung 
und Gnade, keiner vergeblichen, ja gefährlichen Halb— 
heiten; mit der ganzen vollen Kraft des deutſchen 
Volkes muß für das ganze volle Glück Deutſchlands 
jetzt gegen Frankreich gekämpft werden. Es iſt keinem 
Fürſten, bei Verluſt des Landes und der Ehre ver— 
ſtattet, von dieſem Kampfe ſich auszuſchließen. Viertens 
ſtrafe man im Namen Gottes und der ewigen Gerechtig— 
keit, wer das Land verraten hat oder ferner verraten 
will. Denn das iſt der höchſte Mut und Lohn der 
Guten, daß die Böſen geſtraft werden. Läßt man 
allen Schmutz und Verrat im Volke, ſo wird er und 
ſein Anhang immer noch im Finſtern arbeiten. Mit 
einem ſolchen ganzen Ernſte ſoll der Krieg geführt 
werden und er ſoll dazu dienen, Deutſchland ſeine 
rechten Grenzen zurückzugeben. Den Rhein darf das 
unruhige und eroberungsluſtige Volk nimmer als 
Grenze behalten. Der Rhein mit ſeinem Knie in 
fremder Hand drückt gerade auf den Nacken Deutjch- 
lands und wird nicht weniger drücken, wenn man auch 


gelobt und bedingt, er ſoll mit weicher Wolle und Seide 
umwulſtet werden. Die Deutſchen wollen nur ihr 
Gebührliches wieder, die Menſchen ihres Landes und 
ihrer Zunge, die ihnen unter Ludwig dem Vierzehnten 
und Fünfzehnten und in der letzten franzöſiſchen Raub— 
zeit entwendet worden ſind. Dieſe uralte germaniſche 
Grenze ſteht an dem Vogeſus, dem Jura und den 
Ardennen durch Axt und Sprache des Volkes unver— 
kenntlich und unverrücklich feſt, und nichts Franzöſiſches, 
welches ſie nur verderben würde, ſoll von den Deutſchen 
je begehrt, noch genommen werden. 

„Alſo ein geſchwinder, tüchtiger Krieg gegen Frank— 
reich, und dieſen Krieg auf das Geſchwindeſte und 
Kräftigſte über den Rheinſtrom hinausgetrieben und 
nicht eher das Schwert in die Scheide geſteckt, als bis 
alle Menſchen der deutſchen Zunge, die bis in Lothringen, 
Elſaß, Luxemburg und Flandern hinein wohnen, von 
der franzöſiſchen Herrſchaft erlöſt und wieder zu dem 
deutſchen Reiche gebracht ſind — dies iſt die Aufgabe 
und das Ziel. Löſt man dieſe nicht und trachtet man 
dahin nicht, ſo iſt nichts getan, und Gott hat den 
Deutſchen umſonſt ein Glück geöffnet, das er ihnen, 
wenn ſie faul find, wieder nehmen wird.“ 

Und wenn nun Gott den Krieg mit ſeinem Segen 
krönt, wenn die jüngſt und längſt geraubten deutſchen 
Provinzen von Frankreich wieder zurückgenommen 
werden — wie ſoll ſich dann Deutſchland geſtalten? 
Es iſt unmöglich, zu der Geſtaltung zurückzugehen, 
welche es beim Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
gehabt. Denn dieſe Geſtaltung hat gerade mitgeholfen, 
daß es Napoleon als leichte Beute anheimfiel. Es 
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muß alſo eine neue Verfaſſung erhalten. Welche ſoll 
das ſein? Da kommt Arndt auf einen großen Zwie— 
ſpalt in den deutſchen Gemütern, der erſt im großen 
Krieg von 1870 überwunden ward. Denn die einen 
ſagen: Kleinherrſchaft und Vielherrſchaft muß in 
Deutſchland ſein. Sie iſt echt deutſch, ſie entſpricht 
der deutſchen Vielſeitigkeit, ſie iſt die Mutter aller 
Freiheit und Gerechtigkeit geweſen, und hat in Deutſch— 
land jene allgemeine Bildung und weite Wiſſenſchaft— 
lichkeit erzeugt, wodurch es bis dieſen Tag geprieſen 
wird. Die andern aber, und dazu gehörte Arndt, 
laſſen das Gute gelten, was die vielen kleinen deutſchen 
Staaten haben, wollen auch nicht in revolutionärer 
Wut die deutſchen Fürſten wegſchaffen, aber ſie er- 
innern daran, daß die glorreichſte Zeit des deutſchen 
Volkes diejenige war, in welcher Ein Wille, der des 
Kaiſers, der höchſte war, daß die Erſtarkung der 
Stammesfürſten gegenüber dem Kaiſer dem Reiche 
ſeine Macht genommen, und daß die Feinde des Reiches, 
zuletzt die Franzoſen, gerade in der Erſtarkung der 
einzelnen Fürſten und in der Schwächung des Reichs- 
verbandes die ſicherſte Gewähr der Erniedrigung 
Deutſchlands erkannt haben. Es ſind nun ſiebenzig 
Jahre hingegangen, ſeit Arndt ſeinen Traum von der 
neuen Geſtaltung des deutſchen Reiches geträumt hat. 
Als einen Jakobiner ſahen ihn damals wegen dieſes 
Traumes ſelbſt viele Deutſche an. Und die Völker, 
die Deutſchland umwohnen, hatten, wenn ſie das 
deutſche Volk ſo deutſch träumen ſahen, den argen 
Gedanken: Sehet, da kommt der Träumer her! kommt, 
laßt uns ihn erwürgen, da wird man ſehen, was ſeine 
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Träume find! In Gottes Rat aber war der Traum 
von des deutſchen Volkes Einheit und Kraft Weis— 
ſagung. Und was Arndt kühnlich geweisſagt, wir 
ſehen's in Wirklichkeit. 

„Damit ich zeige“, ſchreibt Arndt, „daß nicht 
blinder Zorn meine Worte treibt, und daß mir alles 
recht iſt, was dem lieben Vaterlande Sicherheit, Stärke, 
Freiheit gibt — noch einen ſchönen Traum von einer 
deutſchen Eidgenoſſenſchaft. . . . Ich zweifle aber, daß 
die Zeit Atem haben und daß ihre Mattigkeit Tugend 
gebären wird, dieſen Traum je wirklich zu machen. 

„Wir nehmen an, Deutſchland erwählt und erkennt 
wieder einen Kaiſer aus ſeinen eigenen Fürſten. 

„Dieſem Herrn wird eine viel größere Majeſtät 
und Gewalt gegeben, als die Kaiſer in den letzten 
Jahrhunderten gehabt haben. Er iſt der Oberrichter 
und Oberfeldherr in einem viel weiteren Sinne, als 
die ſpäteren Kaiſer es geweſen ſind. 

„Die Fürſten bleiben Regierer ihrer Lande unter 
folgenden Bedingungen: 

„Ihnen bleiben ihre Lande, wie ſie dieſelben im 
Jahre 1792 vor dem Anfang des franzöſiſchen Revo— 
lutionskrieges beſaßen. Sie ſind die erſten Richter 
und Verwalter ihrer Lande, auch die Feldherren ihrer 
Heeresmacht; doch ſchwöret das Heer zuerſt dem Kaiſer 
und Reiche, und dann ihnen. 

„Für jedes Land iſt beſtimmt, was es an Feſtungen, 
Waffen, Kriegsgerät, Kriegsvorrat und Mannſchaft zum 
Dienſte des Reiches immer geordnet und gerüſtet haben 
muß. 

„Haben Kaiſer und Reich Krieg erklärt, ſo ver— 
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walten der Kaiſer und ſeine beſtellten Feldherren die 
Heeresmacht ganz allein, und verfügen darüber, wie 
Bonaparte in den letzten Jahren über die Kriegsmacht 
ſeiner Vaſallen verfügt hat; denn ohne Einheit des 
Kriegsbefehls iſt deutſche Freiheit nicht mehr denkbar. . .. 

„Die Lande behalten jedes ihre beſonderen Ein— 
richtungen und Geſetze, wie ſie nach alter deutſcher 
Weiſe vor der letzten allgemeinen Gewalt und Um— 
kehrung waren; alles Neueſte und Franzöſiſche wird 
ausgetilgt als eine Erinnerung an die letzte Schande; 
neue mögen ſie ſich ſelbſt nach deutſcher Art in deutſcher 
Freiheit ſtiften.. 

„Die Stände von Adel, Städten und Bauern 
werden allenthalben, wo ſie nicht mehr gelten, wieder— 
hergeſtellt und ratſchlagen über die Geſchäfte; der Fürſt 
it nur ihr Haupt und Vorſitzer, gleichſam ein Ober: 
ſtatthalter des Kaiſers und Darſteller und Verwalter 
der Majeſtät und Gerechtigkeit. 

„Dem Adel wird ein höherer, feſterer und mehr ge— 
ſchloſſener Rang geordnet; er ſoll wirklich Adel ſein. . .. 

„Der deutſche Reichstag wird wieder eingerichtet, 
ernſter und feſter, und zugleich leichter und beweglicher, 
als die abgeſtorbenen Reichstage der letzten Jahr— 
hunderte waren, und das lebendige und mutige Wort 
muß künftig mehr gelten, als die tote und zaghafte 
Schreibfeder. 

„Je alle drei Jahre erſcheint der Kaiſer in Perſon 
auf dem Reichstag, und dann müſſen auch alle Fürſten 
erſcheinen und ſeine und ihre und des Volkes Majeſtät 
zeigen und verherrlichen, wie es weiland geſchah. Das 
bindet die Herzen, reizet die Seelen, wecket die Kräfte. 
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„Offentliche Spiele für alle Deutſche werden ge— 
ſtiftet und mit dem größten Glanz je alle drei oder 
fünf Jahre gehalten. Der König und die Fürſten 
ſitzen dabei vor, das Gedächtnis herrlicher Taten und 
Menſchen wird gefeiert, alle Künſte und Tugenden 
wetteifern miteinander u. ſ. w.. 

„Alljährlich reiſen kaiſerliche Großboten durch alle 
Lande Deutſchlands und unterſuchen, was die allge— 
meine Sicherheit, Gerechtigkeit und Heeresmacht des 
Reiches angeht und berichten an den Kaiſer und an 
den Reichstag. 

„Für Halsſachen und Ehrenſachen werden die alten 
natürlichen Strafen und natürlichen Gerichte nach 
früherer deutſcher Art wieder eingerichtet. Es iſt 
Grundſatz, daß jeder deutſche Mann von ſeinesgleichen 
gerichtet wird, die Geſchwornen find ein Sproß alt— 
germaniſcher Freiheit.. 

„Ein allgemeines deutſches Oberreichsgericht für 
alle Lande wird mit dem Anſehen und der Majeſtät 
verordnet, wie es eines ſo großen und herrlichen Volkes 
würdig iſt, auch werden die Geſetze des Vaterlandes 
durchgeſehen und der Grundverfaſſung des Reiches, 
dem Gemüte des Volkes und dem Geiſte der Zeit an— 
gepaßt. . .. Vor allem aber verbinde man das hei— 
lige richterliche Amt, als welches ein höchſtes Amt von 
Gott im Himmel iſt, wieder auf das Innigſte mit der 
Religion, und ſtelle ſeine großen Feierlichkeiten und 
Handlungen unmittelbar mit Weiſen und Zeremonien 
der Kirche zuſammen.“ 

Und damit für Deutſchland ein neues Glück auf- 
gehe — was müſſen die Deutſchen tun? Worte 
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heiligen Zornes redet Arndt auch jetzt gegen die Viel— 
ſeitigen, die ſich auf ihre Allerweltsliebe etwas zu gute 
tun und im Grunde nichts ſind als elende Knechte der 
fremden Eroberer, und wünſcht allen eine recht deutſche 
Einſeitigkeit, d. h. eine brennende Liebe zu dem eigenen 
Volk und ſeiner Art und einen brennenden Haß gegen 
das Fremde, welches die vaterländiſche Eigentümlich— 
keit fälſchen und verderben will. Dieſe nichtswürdige 
Vielſeitigkeit iſt es geweſen, die ſich feige in alles ge— 
funden hat, was der Tyrann über Deutſchland ver— 
hängt hat, ja die alles Schlimmſte als ſehr gut dar— 
zuſtellen und auszulegen wußte. Dieſe Geſinnung 
muß weichen, wenn Deutſchland gerettet werden ſoll. 

„Wahrlich ich ſage dir“, ruft Arndt ſeinem Volke 
zu, „zu lange, zu lange wandelteſt du in dieſem Irrtum 
und Unglück. Auf! ermanne dich! faſſe dir eine deutſche 
und männliche Zuverſicht und ſieh über das Kleine 
hinweg und du wirſt das Große gewinnen. Nicht 
mehr dieſe wäſſerigen und weibiſchen Gefühle! nicht 
mehr dieſe Gleichgültigkeit und Erbärmlichkeit! was 
ſie Menſchlichkeit nennen, das iſt keine Menſchlichkeit, 
es iſt die nichtswürdige Geduld eines Sklaven; Gott 
hat Zorn und Rache geboten, wie er Freundlichkeit 
und Liebe geboten hat, und den Frevel zerſchmettern 
und die Tyrannei vertilgen heißt keine Sünde. 
Darum haſſe und liebe, belohne und ſtrafe! oder du 
bleibſt ein verächtliches Volk. Verfluche und verbanne 
aus dir die franzöſiſchen Sitten und Moden, und die 
lüſterne und leichtfertige Sprache, welche alle edelſten 
Keime deiner Tugenden ſeit Jahrhunderten verwüſtet 
hat. Dieſes Geſchnatter müſſe verſtummen in den 
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Sälen deiner Fürſten und in den Kammern deiner 
Frauen! Denn es hat dir den einfältigen Sinn ver— 
drehet und die deutſche Liebe in deinem Herzen erkältet. 
Verfluche und verbanne aus dir alle Schmeichler und 
Ausrufer und Verkündiger für Bonaparten und die 
Franzoſen, und vertilge die Buben und Verräter, wie 
man Otterngezücht vertilgt; denn die jene preiſen, ver— 
achten dich, und die ihnen Glück wünſchen, wollen dich 
in der Schande der Knechtſchaft erhalten.“ ... 

„Auf! deutſche Menſchen! auf! deutſches Volk! 
einſt ſo ehrwürdiges, tapferes und geprieſenes Volk! 
auf! fühlet die große, zu lange vergeſſene Brüderſchaft! 
fühlet die heiligen und unzerreißlichen Bande desſelben 
Blutes, derſelben Sprache, derſelben Sitten und Weiſen, 
welche die Fremden haben zerreißen wollen. . . . Nicht 
mehr Katholiken und Proteſtanten, nicht mehr Preußen 
und Oſtreicher, Sachſen und Bayern, Schleſier und 
Hannoveraner, nicht mehr verſchiedenen Glaubens, 
verſchiedener Geſinnung und verſchiedenen Willens — 
Deutſche ſeid, eins ſeid, wollet eins ſein durch Liebe 
und Treue, und kein Teufel wird euch beſiegen!“ ... 

„Ich habe Frankreich geſehen, das wütende, ver— 
ruchte und bluttriefende Frankreich, ohne Freiheit, 
ohne Gott, ohne Tugend; Frankreich iſt durch einen 
Tyrannen geſtraft, ſchon modert das Gebein ſeiner 
meiſten Henker und Mörder, die Gebeine der übrigen 
werden in kurzem modern. — Ich habe Spanien 
geſehen, die verzehrende Rache, gen brennenden Zorn, 
den leuchtenden, blitzenden, feurigen Mut, das Schwert 
und das Kreuz in gleichem Verein, Numantias Stolz, 
Saguntus' Trotz mit ihren heiligen Toten wieder 
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erſtehend, und Saragoſſas friſche Trümmer, Geronas 
und Tarragonas blutige Mauern, und Palafox dich, 
und Contreras dich, und eures ermordeten Lebens 
rächende Geiſter — und ſie ſind nicht bezwungen die 
edlen Streiter, ſie atmen noch frei, und ſchaffen aus 
blutigem Kampf ſich herrlicheres Leben. — Ich habe 
Rußland geſehen, ich ſah die unter dem heiligen Kreuze 
wimmelnden Jünglinge, ſie jauchzten zum Streit wie 
zum Ringen, ich ſah die an den Altären knieenden 
Greiſe und Frauen und Jungfrauen, ich hörte deine 
Aſchen, heilige Smolensk, deine Flammen, ehrwürdige 
Moskau, röteten den Himmel meiner Bruſt; ihr Freien, 
ihr Tapfern, ihr Unſterblichen, bringt mich in euren 
Himmel mit empor! Ich habe Deutſchland geſehen, 
der Germanen Land, das heilige Land, das freie Land, 
wo Hermann mit Römerleichen bedeckte das Feld, wo 
der Vogler auf die Hunnen die Wölfe und Raben 
lud — ich ſah ſeinen Scepter gebrochen, ſein Schwert 
verhüllt, oder mit dem Blute der Brüder gerötet, tief 
ſenkte der doppelte Adler der Fittiche Kraft. Da hielt 
ich den Fluch oft ſchwer von der Lippe, den Dolch 
oft ſchwerer vom Herzen. Doch wirble du Staub! 
Doch toſe du Schlacht! Doch brauſe du Flamme der 
fliegenden Zeit! Ich werde dich ſehen, mein heiliges 
Land, mit Sieg bekränzt, mit Freiheit bekränzt, ich 
werde hören deines Adlers klingenden Flug; ich ſehe 
dich ſchon, ich höre ihn ſchon, auch wenn mein Staub 
mit dem Staub der Geſchlagenen verfliegt, von Ge— 
ſtirnen werde ich mein Germania ſehen.“ 


— 119 — 


Elftes Kapitel. 


Roffnungsreicher Frühling, ſchwüler 
Sommer, fröhlicher Rerbft. 


Ein ſolcher Frühling war dem deutſchen Lande 
und vornehmlich Preußen noch nicht aufgeblüht, wie 
der von 1813. Endlich war der ſtarre Winter der 
Knechtſchaft dahin und ſchwellendes Leben regte ſich 
überall. „Meine Sache iſt die Sache meines Volkes“, 
hatte Friedrich Wilhelm III. verkündigt. Und als 
dieſe Verkündigung vernommen ward, wer hätte dann 
nicht mit Freudigkeit auch die andere gehört: „Große 
Opfer werden von allen Ständen gefordert werden.“ 
Man brachte die Opfer mit heiligem Eifer, Das Volk 
ſtand auf, der Sturm brach los. Was waffenfähig 
war, eilte zu den Waffen. Männer in den Fünfzigen 
gürteten das Schwert um, und die Hörſäle der Hoch— 
ſchulen, die oberen Klaſſen der Gymnaſien leerten ſich, 
weil die Hörer und Schüler unter die Fahnen des 
Vaterlandes eilten. Da hat mancher Knabe heiße 
Tränen geweint, daß ihm ein Jahr fehlte zum kriegs— 
fähigen Alter. Von den königlichen Prinzen bis herab 
zu den Bauern wetteiferten alle, in Reih und Glied 
zu ſtehen. Die Handwerker ließen den Meißel fallen, 
die Bauern den Pflug ſtehen, die Profeſſoren eilten 
von den Büchern auf den Exerzierplatz. Steffens 
in Breslau, nachdem er Hunderte durch ſein mächtiges 
Wort für den Kampf gewonnen, bot ſich ſelbſt ſeinem 
königlichen Kriegsherrn dar und zog mit von Breslau 
bis Paris. Karl von Raumer folgte ſeinem Bei— 
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ſpiel. In Berlin griff der gewaltige Fichte, der vor 
fünf Jahren die Reden an die deutſche Nation gehalten, 
zu den Waffen. Er wollte nichts ſein als ein Gemeiner, 
und wenn er keine größeren Dienſte tun könne, wollte 
er wenigſtens den Dienſt verrichten, daß er immer 
vorwärts, nie zurückwieſe. Arndts Freund, Georg 
Reimer, der Buchhändler, verließ Weib und Kind 
und zog ins Feld. Und ſo Tauſende, darunter ſelbſt 
Jungfrauen in Männerkleidern. Und die nicht mit⸗ 
ziehen konnten, die rüſteten die Ziehenden aus. Es 
war eine Begeiſterung des Gebens, wie ſie die Welt 
nie ſchöner geſehen. Beamte, Offiziere, Penſionäre 
gaben ein Viertel, ein Drittel ihres Gehalts. Die 
Reicheren ſtatteten ganze Scharen aus. Wer nicht 
Geld hatte, der gab, was er beſaß — eine Jungfrau 
ihr ſchönes Haar. Goldne Trauringe wurden einge— 
ſendet und mit eiſernen vertauſcht, welche die Inſchrift 
trugen: „Gold gab ich für Eiſen 1813.“ Die Frauen, 
Steins Freundin, Prinzeß Marianne, des Prinzen 
Wilhelm von Preußen Gemahlin, an der Spitze, 
waren unermüdlich tätig, für alle Bedürfniſſe der 
Ausziehenden und Heimkehrenden zu ſorgen. Das 
war Gottes Barmherzigkeit und Allmacht, daß er aus 
dem Herbſt des Jahres 1806 einen ſolchen Frühling 
werden ließ. Arndt hatte in Dresden eine Wohnung 
gefunden, in welcher er recht in dem herrlichen Anhauch 
der deutſchen Begeiſterung blieb, bei dem Ober— 
appelationsrat Körner. Dieſer treffliche Mann war 
einſt Schillers treuer Freund und Helfer in der Not 
geweſen. Sein Sohn war Theodor Körner, ein 
Jüngling, deſſen Lieder, deſſen Leben und Sterben 
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das Jahr 1813 aufs wunderbarſte vergegenwärtigen. 
Der junge Körner hatte die letzte Zeit in Wien gelebt, 
im aufgehenden Glanze des Dichterruhms. Man durfte 
ſagen: das Los war ihm aufs lieblichſte gefallen! Er 
ſchwebte auf Fittichen der Dichtkunſt über den Jammer 
der Erde, bräutliches Glück war ihm aufgeblüht, er 
hatte eine Stellung erlangt, die auch ſein äußeres 
Leben behaglich geſtaltete. Die Briefe, die er an die 
Eltern jchrieb, atmen das ſchönſte Glück. Da auf 
einmal, noch ehe der König den Aufruf erlaſſen, ſchreibt 
der junge Dichter an den Vater: „Deutſchland ſteht 
auf; der preußiſche Adler erweckt in allen treuen Herzen 
durch ſeine kühnen Flügelſchläge die große Hoffnung 
einer deutſchen, wenigſtens norddeutſchen Freiheit. 
Meine Kunſt ſeufzt nach ihrem Vaterlande — laß mich 
ihr würdiger Jünger ſein! — Ja, liebſter Vater, ich 
will Soldat werden, will das hier gewonnene glückliche 
und ſorgenfreie Leben mit Freuden hinwerfen, um, 
ſei's auch mit meinem Blute, mir ein Vaterland zu 
erkämpfen!“ Er hat Wort gehalten. In dem ſchwülen 
Sommer des Jahres hat er ſein Leben gelaſſen, ehe 
die Ernte angebrochen war. Jetzt im Frühling traf 
Arndt mit dem jungen Dichter in des Vaters Hauſe 
zuſammen, die beiden, die mit Schenkendorf und 
Rückert die wunderbare Zeit in herrlichen Liedern 
gefeiert haben. O welche friſchen Lebenstriebe waren 
in dieſen Dichtern! Sie gebrauchten ihre Dichtergabe 
jetzt nicht zu leichtem Spiel, ſie ſtellten ſie vielmehr in 
den Dienſt des Vaterlandes und riefen mit ihren 
Liedern auf, das lang geknechtete endlich zu befreien. Es 
galt jetzt Taten, zur Tat ſollte auch der Geſang antreiben. 
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Bei Stein fand Arndt auch hier die völlige Glut 
und Schärfe, die nötig war, wenn die Ketten abge— 
ſchüttelt werden ſollten. Stein war ein ſehr mächtiger 
Mann geworden. Er war der Vorſitzer und oberſte 
Lenker eines von Rußland und Preußen gemeinſam 
eingeſetzten Verwaltungsrates für die deutſchen An⸗ 
gelegenheiten und die Verwaltung der wieder zu 
erobernden deutſchen Länder. Arndt arbeitete unter 
ihm. Da waren wunderliche Anträge und Vorſchläge 
zu beantworten, welche ſich an den großen Miniſter 
herangewagt hatten, oft in der beſten Meinung. Ein 
Profeſſor wollte eine ungeheure, magnetiſierte Batterie 
bauen, welche an des vaterländiſchen Heeres Spitze 
alle feindlichen Kugeln unſchädlich heranziehen und 
zerſplittern ſollte. „Den Himmel ſelbſt ſtürmen wir 
mit unſerer Narrheit“, ſagte Stein da zu Arndt. 
„Schreiben Sie dem Narren, er ſolle mal herkommen 
und ſich als Kugel in eine Kanone laden und gegen 
ſeinen Magnetberg ſchießen laſſen, damit wir ſehen, 
ob das Ding die Probe aushält!“ 

Endlich ſtand dem Heer der Verbündeten Napoleon 
mit einem neu geſchaffenen Heere gegenüber, und der 
Kampf ward wieder aufgenommen. Ehe es zu großen 
Entſcheidungen kam, ſtarb zu Bunzlau in Schleſien 
am 23. April 1813 der alte ruſſiſche Feldmarſchall 
Kutuſow am Nervenfieber. Da riefen viele: der alte 
deutſche Gott lebt noch! und Arndt rief: hier iſt 
der Finger Gottes! Denn Kutuſow war ein rechter 
Hemmſchuh am deutſchen Siegeswagen. An und für 
ſich ein Zauderer, ſo daß ihn Alexander und Stein 
kaum über die Weichſel hatten bringen können, war 
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er dazu eine hartnäckige ruſſiſche Natur, welche die 
hohe deutſche Aufwallung und Begeiſterung nicht 
verſtand. Kutuſow und Blücher — wie hätten die 
beiden in einem Heere befehlen ſollen? Nun war der 
Zauderer tot und Arndt pries darin den Finger Gottes. 
Den ſah er mit gläubigem Auge noch in gar manchem 
andern Ereigniſſe dieſer großen Geſchichte der Befreiung 
Deutſchlands. Er hatte ihn in dem frühen Einbrechen 
des Winters im vorigen Jahre geſehen und er ſah ihn 
bald nach Kutuſows Tod in dem Tode Moreaus. 
General Moreau, einſt wohl der Edelſte der franzöſiſchen 
Marſchälle, war von Napoleon verbannt geweſen und 
kam nun, um im Heere der Verbündeten gegen Napoleon 
zu ſtreiten. Aber eine der erſten Kanonenkugeln, die 
in dem wieder begonnenen Kriege bei Dresden flogen, 
raffte ihn weg. Da ſagte Arndt aufs neue: das iſt 
der Finger Gottes! Denn wäre er am Leben ge— 
blieben, ſo hätten die Franzoſen geſagt: wir ſind durch 
den größten und edelſten unſerer eigenen Feldherrn 
bejiegt, aber nicht von den dummen Deutſchen. Gott 
aber wollte die Franzoſen durch die Deutſchen ſchlagen. 

Als der Krieg wieder begonnen hatte und nach 
den erſten unglücklichen Erfolgen Napoleon wieder in 
Dresden einzog, reiſte Arndt mit kleinen Aufträgen 
Steins nach Berlin und beſuchte von dort aus ſeine 
Freunde, Verwandte und vor allem ſeinen kleinen 
Sohn in der Heimat. Dann kehrte er nach Berlin 
zurück und verlebte dort den Junius unter ſeinen 
Freunden, die mit ihm in gleicher Stimmung waren, 
daß es jetzt gelte, alles an die Befreiung des Vater— 
landes zu ſetzen. 


— 124 


In Berlin fühlte Arndt zuerſt die Sommerſchwüle 
des Jahres 1813 — die gedrückte, traurige Stimmung 
während des Waffenſtillſtandes. Anfangs Mai hatte 
der Kampf wieder begonnen, die Verbündeten, vor 
allem die Preußen, darunter kaum eingekleidete Land— 
wehrmänner, fochten wie die Löwen, aber die Schlachten 
bei Großgörſchen und Bautzen nötigten dennoch zum 
Rückzug, machten ſogar einen Waffenſtillſtand wünſchens⸗ 
wert, damit die Heere vervollſtändigt, die Kräfte wieder 
geſammelt würden. Napoleon hatte ſeinerſeits auch 
Gründe genug, auf einen ſolchen einzugehen. Er ward 
am 4. Juni abgeſchloſſen. Ein paar Tage darauf 
ging Arndt in Berlin Unter den Linden ſpazieren mit 
Profeſſor Reil, dem Arzte. Dieſer Oſtfrieſe, ein edler 
Mann, voll kräftigſter Leidenſchaft gegen Napoleon, 
voll heißeſter Liebe zu Deutſchland, ſeit Jahren einer 
der mächtigſten Schürer des deutſchen Feuers, ſtand 
mit Arndt unter einem Haufen Menſchen, den das 
Gerücht, eine wichtige Nachricht ſei gekommen, zuſammen⸗ 
geführt hatte. Als die Kunde kam: es iſt Waffen: 
ſtillſtand, da war Reil wie in den Boden hinein- 
gedonnert, erblaßte einem Ohnmächtigen ähnlich, dann 
drückte er Arndt und den andern Freunden die Hand 
und die hellen Tränen ſtrömten ihm über die Wangen. 
Es it Waffenſtillſtand — das war eine ſchwüle 
Botſchaft, denn man mußte fürchten, daß die andere 
darauf folgen werde; es iſt Friede, und das konnte 
nur, wie die Sachen nun ſtanden, ein ſchimpflicher 
Friede ſein ohne Freiheit. Um dieſelbe Zeit kam 
die Nachricht, daß Hamburg, ſchon einmal befreit, den 
Franzoſen wieder geräumt werden müſſe, und mitten 
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im Waffenſtillſtand der ſchmachvolle Angriff auf das 
Lützowſche Freikorps, obendrein durch einen deutſchen, 
württembergiſchen General mit deutſchen Truppen im 
Heere Napoleons. Da wurden die beſten deutſchen 
Männer grimmig und kämpften in ihrem Herzen ſchwere 
Kämpfe durch. Wer die Schwere dieſer innerlichen 
Kämpfe in der Zeit, da mit dem Schwert nicht 
gekämpft werden durfte, kennen lernen will, der leſe 
die paar Lieder, die Körner in dieſen Tagen gedichtet 
hat. Als die vereinigten Heere über die Elbe zurück— 
zogen, da hat er den „letzten Troſt“ in dem gewaltigen 
Liede ausgeſprochen: „Was zieht ihr die Stirne finſter 
und kraus?“ Darinnen ſagt er: 


Das Leben gilt nichts, wo die Freiheit fällt, 
Was gibt uns die weite, unendliche Welt 
Für des Vaterlandes heil'gen Boden? — 

Frei woll'n wir das Vaterland wiederſehn, 
Oder frei zu den glücklichen Vätern gehn! 
Ja! glücklich und frei ſind die Toten. 


Drum heule, du Sturm, drum brauſe, du Meer, 
Drum zittre, du Erdreich, um uns her; 

Ihr ſollt uns die Seele nicht zügeln! 

Die Erde kann unter uns untergehn; 

Wir wollen als freie Männer beſtehn, 

Und den Bund mit dem Blute beſiegeln. 


Und als der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen war, 
dann ſang er ſich und den Brüdern abermals Troſt: 


Herz! laß dich nicht zerſpalten 
Durch Feindes Liſt und Spott. 
Gott wird es wohl verwalten, 
Er iſt der Freiheit Gott. 


— 126 — 


Laß nur den Wütrich drohen, 
Dort reicht er nicht hinauf, 
Einſt bricht in heilgen Lohen 
Doch deine Freiheit auf. 


Die beſten deutſchen Herzen wurden nun ange— 
fochten wie das kananäiſche Weib, da ihm der Herr 
die Hilfe verſagte. Aber ſie hatten wie es ein gläubiges: 
und doch! Dennoch hielten ſie feſt daran, daß Gott 
ſein deutſches Volk nicht werde untergehen laſſen. 
Solcher Glaube mußte die Krone empfangen: dir 
geſchehe, wie du willſt! 

Arndt fuhr anfangs Juli von Berlin nach Reichen⸗ 
bach in Schleſien, wo Stein lebte und mit ihm viele 
Hohe und Gewaltige in dem Städtchen und der Um— 
gegend. Denn hier wurden während des Waffen⸗ 
ſtillſtandes die Unterhandlungen gepflogen, die alle 
tapfern Herzen bange machten, es könne Friede daraus 
werden. Arndt hatte in dem mit Gäſten überfüllten 
Städtchen Not, eine Wohnung zu erhalten. Er mußte 
um ein Eckchen, da er ſein Haupt hinlegen konnte, 
kämpfen, erſt mit einem ruſſiſchen Oberſt, dann mit 
einem Koſakenmajor, bis ihm als ſicherer Beſitz ein 
kleines Stübchen in der bröcklichten Stadtmauer bei 
dem Nachtwächter zu teil ward. Da ſaß er nun, und 
ſeine Seele träumte Vergangenes und Zukünftiges. 
Er ließ ſein ganzes Leben an ſich vorüberziehen und 
zeichnete die flüchtigen Bilder desſelben und die 
Empfindungen, die ihm darüber kamen, in leichten 
Verſen nieder. Sein liebes Rügen mit allen Freuden 
der Kindheit, das treue Elternpaar, der Sturm und 
Drang ſeiner Jünglingsjahre, die Liebe, die ihm als 
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neues Leben aufgegangen war, das ſo flüchtige häus— 
liche Glück — und dann der Schwur des Herzens, 
der deutſchen Freiheit das Leben zu weihen und das 
unſtäte, freud- und leidvolle Leben, das ihm dieſer 
Schwur eingebracht — das alles ſpielte vor ſeiner 
Seele wieder. Aber er mußte ſagen, daß Gott es gut 
mit ihm gemacht. 
Bin ich nicht glücklich? Wie ſtehen in Kraft die mächtigen Berge 
Fern in dem dämmernden Blau, Lehrer des Ewigen da! 
Scheint nicht freundlich der Mond, der liebende Hort, durch 
mein Fenſter? 
Leuchten die Sterne nicht lieb hier wie im Königspalaſt? 
Bin ich nicht glücklich? Ich halte die grünende bräutliche Hoffnung, 
Nehme ſie ſtolzen Vertrauns mit mir hinab in das Grab; 
Siegen wird Wahrheit und Recht, und fallen die prunkende Lüge — 
O ich glückſeliger Mann! Solches hat Not mich gelehrt. 
Rollt denn ihr Räder, die weiter mich tragt, und flattert ihr Segel! 
Glaube und Liebe ſind mit. Zorn fliegt fröhlich voran, 
Vaterland klinget der Ruf, die Freiheit ſchwebt wie ein Engel, 
Schwinget den leuchtenden Kranz über der ſtaubigen Bahn! 
Und wie er die Vergangenheit durchflogen und 
die Summe daraus gezogen, daß er glücklich ſei, dann 
malt er der „Künftigen“ den Lebenstraum. Es ſcheint, 
daß er aus Berlin das Gefühl neuer Liebe zu einer 
deutſchen Jungfrau mit in ſein Kämmerlein gebracht. 
Er führt die Künftige zuerſt nach Rügen und malt 
die Inſel mit allen ihren ſtarken und lieblichen Schön— 
heiten, mit ihren mächtigen Erinnerungen und mit 
den treuen Menſchen, die jetzt dort leben. Dann ſtellt 
er ihr die Wahl, ob ſie dort die Hütte ſich bauen 
wollen oder lieber am Rheinſtrom, wo die Reben das 
Haus umranken und fröhliche Menſchen in herrlichen 
Städten wohnen. Aber der Rhein weckt ihn aus 
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jeinen Träumen wieder auf, denn der deutſche Strom 
liegt noch in Feſſeln. 
O der zu glückliche Traum! wo fänden wir trauliche Stätte, 
Welche nicht Schrecken und Wut mordiſcher Waffen umtoſt? 
Dienſtbar trauert der Rhein, der heilige Strom der Germanen, 
Und auch mein heimiſches Land heißet noch heute nicht frei; 
Rings tobt Trug und Gewalt, ein grimmer Tyrann ſchwingt 
die Geißel, 
Könige ſtehen gebückt, ſtaunend gehorchet das Volk. — — 
Sicher iſt nichts, kein Thron und Palaſt, kein Berg und kein Eiland, 
Sicher iſt nichts als allein, was nicht Beſitzes bedarf. 
Dies laß uns halten, was tief im innerſten Buſen uns brennet, 
Dies, was mit kühner Gewalt ferneſte Fernen verknüpft. 
Siehe, das Häuschen es ſteht, die Laube grünt und der Garten, 
Mondſchein ſchimmert darauf, Nachtigal klinget darin — 
Erde vergeht, und Irdiſches flieht, o laß uns den Buſen 
Dehnen zum himmliſchen Raum, welcher es alles umfaßt! — 
So hat Arndt die Stunden im Nachtwächter— 
ſtübchen verlebt, bis ihn ein trefflicher Mann dort 
wegholte und in ſein Haus führte, der Graf Karl 
von Geßler, Steins Jugendfreund, Theodor Körners 
Pate, ein Mann von ganzem deutſchem Gefühl, in 
welchem er noch jahrelang Arndts Freund und 
Geſinnungsgenoſſe war. Es war eine Überfülle be- 
rühmter Männer in Reichenbach und der Umgegend. 
Arndt war mit einem traulicheren Kreiſe öfter zuſammen 
in der Stadt und in dem ſchönen Herrnhuter Flecken 
Gnadenfrei. Da fand ſich das ſchöne Kleeblatt vater— 
ländiſcher Sänger manchmal unter einem Dache: 
Arndt, Körner, Schenkendorf, und mit ihnen andere 
Tapfere. Und mit dem Grafen Geßler las er, die 
lange Zeit zu vertreiben, italieniſch und griechiſch. 
Und als endlich der Waffenſtillſtand gekündigt war, 
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als endlich die Sommerſchwüle vorüberging und eine 
ſchöne Spätſommerfreude und ein fröhlicher Herbſt 
anbrach, da ging auch in Arndt ein neues Leben auf. 
In dieſer Zeit lernte er den zornigen, mutigen Grafen 
als einen barmherzigen und milden zugleich kennen, 
wie ja der fromme Ritter beides vereinigen ſoll. Nach 
der Schlacht an der Katzbach, in welcher Blücher den 
Ton angab für das Lied, das nun geſungen werden 
ſollte bis nach Paris hinein, kamen 18000 franzöſiſche 
Gefangene durch die Gegend, und in Reichenbach war 
ein Lazarett für Preußen. Da ſorgte Geßler aufs 
treueſte und fleißigſte für die Verpflegung. Wie oft 
fuhr Arndt mit ihm hinaus auf ſein Gut, von wo ſie 
Kälber und Schöpſe mitbrachten, die bald in Suppe 
und Braten für die Kranken verwandelt waren! 


Die volle Herbſtfreude war endlich da, der 
Leipziger Sieg. Da kam die Botſchaft auch zu Arndt. 
Er fragte: 


Wem ward der Sieg in dem harten Streit? 

Wem ward der Preis mit der Eiſenhand? 

Die Welſchen hat Gott wie die Spreu zerſtreut, 

Die Welſchen hat Gott verweht wie den Sand; 

Viel Tauſende decken den grünen Raſen, 

Die Übriggebliebnen entflohen wie Haſen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! Habe Dank, Geſell! 

Das war ein Klang, der das Herz erfreut, 

Das klang, wie himmliſche Zimbeln hell, 

Habe Dank der Mär von dem blutigen Streit! 

Laß Witwen und Bräute die Toten klagen, 

Wir ſingen noch fröhlich in ſpäteſten Tagen 
Die Leipziger Schlacht. 


Baur, E. M. Arndt. 7. Aufl. 9 
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Stein rief nach Leipzig und Arndt ging. Er ſah 
Reil wieder, den Arzt. Er war von Berlin herüber— 
gekommen, der Lazarette ſich anzunehmen. Ein ſterbender 
Freund hatte ihm in Berlin ſchon das Verderben ein— 
gehaucht. Es lag ihm wie Blei in den Knochen und 
er konnte es nicht austreiben. In wenigen Tagen iſt 
er der Krankheit erlegen und iſt hingegangen in der 
Freude, daß ſein Deutſchland wieder frei ſei. Im 
November zogen Herrſcher und Heere und Stein mit 
ihnen nach Frankfurt. Arndt blieb in Leipzig und 
ließ kleine Schriften ausfliegen, darunter die trefflichſte 
die Deutſchen mahnte, nun den Rhein wieder frei 
zu machen. 


Zwölftes Rapitel. 
Der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht 
Deutſchlands Grenze. 


Ein heller Jubel durchklang die Seele Arndts 
in Leipzig. Das hat Gott getan! ſo rief's in ihm, 
ſo verkündigte er mit lauter Stimme. Gott gab er 
vor allem die Ehre, wie er's nachher in dem ſchönen 
Bundeslied ausgeſprochen hat: 


Wem ſoll der erſte Dank erſchallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Nacht uns allen 
In Flammen aufgegangen war. 

Der unſrer Feinde Trotz zerblitzet, 
Der unſre Kraft uns ſchön erneut. 
Und auf den Sternen waltend ſitzet 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
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Er beugte ſich demütig vor Gott, der ſolche Wunder 
der Rettung gewirkt, dann ſchaute er zurück und 
umher und fragte ſich, welcher Werkzeuge ſich Gott 
bedient. Da ward er veranlaßt, ein Büchlein zu 
ſchreiben „über das Verhältnis Englands und Frank— 
reichs zu Europa“, in welchem er Frankreichs Miſſe— 
taten zur Knechtſchaft und Englands Hilfe zur Be— 
freiung aufzählte. Am liebſten aber ruhte ſein Blick 
auf dem tapfern Preußen. Man könnte ſagen, Arndt 
iſt in dieſer Zeit ein Preuße geworden, wenn dieſer 
deutſcheſte der Deutſchen mit einem Sondernamen 
dürfte genannt werden. Zu Leipzig noch, einige Wochen 
nach der herrlichen Schlacht, ließ er drucken: „Das 
preußiſche Volk und Heer im Jahre 1813.“ Darinnen 
ſchildert er noch einmal alle die ſtille Arbeit, die in 
Preußen geſchehen iſt, um das Volk zur Abſchüttelung 
des Joches fähig zu machen und dann das ſieges— 
mächtige Hervorbrechen der geheimen Rüſtungen. „Die 
Aufgebote des Königs von Preußen wegen der Land— 
wehr und des Landſturms waren Funken, die in ein 
Pulverfaß fielen. Man kann ſagen, das ganze preußiſche 
Volk flog auf wie Pulver. Unvergeßlich jedem, dem 
ein deutſches Herz in der Bruſt ſchlägt, wird der 
Frühling und Sommer des Jahres 1813 bleiben. 
Wir können nun zu jeder Stunde ſterben, wir haben 
auch in Deutſchland das geſehen, weswegen es allein 
wert iſt zu leben, daß Menſchen in dem Gefühl des 
Ewigen und Unvergänglichen mit der freudigſten Hin— 
gebung all ihre Zeitlichkeit und ihr Leben darbringen 
können, als ſeien ſie nichts.“... 

„Das iſt die Gewalt des überſchwenglichen Geiſtes, 
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die Gewalt Gottes, die über die Menſchen kömmt, 
daß ſie aus ihnen ſelbſt heraus und über ſich ſelbſt 
emporgehoben werden und dann nicht mehr fühlen, 
wer ſie geweſen ſind, ja kaum fühlen, wer ſie ſind, 
wenn das Höchſte ſie beherrſcht. Ihr tapfern und 
frommen Kämpfer, wie habt ihr in Erſtaunen ſelbſt 
ausrufen müſſen: das haben wir nicht getan, 
das waren wir nicht, das hat Gott getan, das 
war Gott! Gott gab uns die Kraft, Gott gab 
uns das Glück, Gott wollte, wir haben wollen 
müſſen. 

„Ja, brave Männer, ihr redet und glaubet recht. 
Gott war in euch und iſt in euch und wird in euch und 
mit euch ſein. Gott hat ſich gegen den Lug und Trug 
erhoben, Gott will die Schande und den Frevel ver— 
derben und die Welt wieder herſtellen. Vor jenem 
heiligen Kreuze, womit ihr gezeichnet auszoget, ſind die 
zahlloſen Scharen des gewaltigen Unterdrückers, der 
Fürſten und Völker in Spanien und Rußland in den 
Staub geſunken und haben die Wölfe und Raben ge- 
füttert; vor dieſem göttlichen Zeichen ſanken die trotzigen 
Legionen, die ſich die Weltbezwinger nannten, auch 
auf Deutſchlands entweihten Gefilden in das Nichts. 
Gott gab euch das Glück und den Sieg, von Gott 
kömmt es her, und von niemand anders, daß ihr ſo 
fromm, ſo geduldig, ſo züchtig, ſo menſchlich ſeid. 
Vertrauet dieſem euren gewaltigſten Hort, vertrauet 
dieſem euren mächtigſten Bundesgenoſſen, betet zu ihm, 
daß er euch im Glück beſcheiden und mild erhalte, wie 
ihr im Unglück tapfer und unerſchütterlich geweſen 
ſeid — und ihr werdet glücklich hindurchführen, was 
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ihr euch als den Preis ſo herrlicher Mühen und 
Arbeiten vorgeſetzt habt.“ ... 

Und was war der Preis dieſer Mühe und Arbeit, 
der Preis ſo vielen edlen Heldenblutes? Das ganze 
Deutſchland frei und groß! Der öſtreichiſche Miniſter, 
Fürſt Metternich, unfähig zu einem großen deutſchen 
Aufſchwung, bot ſchon Anfang Novembers, vierzehn 
Tage nach dem Leipziger Sieg, Frankreich den Frieden 
an — mit dem Rhein als Naturgrenze! Darum 
mußte, da das ſiegreiche Heer nunmehr dem Rhein 
zuzog, mit doppeltem Eifer die Loſung ausgerufen 
werden: 

Der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht 

Deutſchlands Grenze! 

Es iſt eine der franzöſiſchen Tollheiten und Frech— 
heiten, daß ſie immer wieder das viel geſungene Lied 
anſtimmen: der Rhein iſt Frankreichs natürliche Grenze! 
„Der Rhein iſt Frankreichs Naturgrenze, bewies 
Sülly im Jahre 1600 und 1610; der Rhein iſt 
Frankreichs Naturgrenze, rief Richelieu in den 
Jahren 1625 und 1635; der Rhein iſt Frankreichs 
Naturgrenze, erklärte der Graf d' Avaux in den 
Jahren 1640 zu Münſter an den heiligen Orten, wo 
Hermann der Cherusker den Römern weiland andere 
Erklärungen gegeben hatte; der Rhein iſt Frank— 
reichs Naturgrenze, klangen in den Jahren 1670 
bis 1700 Lauvois und Colberts Reden im Staatsrat 
Ludwig des Vierzehnten und ſangen die Hofpoeten 
Boileau und Racine im Vorzimmer; der Rhein iſt 
Frankreichs Naturgrenze, ſchrieen die Ungeheuer 
an der Seine vom Jahre 1790 bis 1800.“ Und wir 
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dürfen das Regiſter Arndts vervollſtändigen und ſagen: 
der Rhein iſt Frankreichs Naturgrenze, ſo ſang 
Thiers 1840 das alte Lied in neuer Weiſe. Der 
Rhein iſt Frankreichs Naturgrenze, ſo ſangen 
die Höflinge des dritten Napoleon mit ihren falſchen 
Stimmen. Tat es nicht not, daß ganz Deutſchland 
mit einem Munde und unter Schwerterklirren die voll- 
tönige Antwort gab: „Sie ſollen ihn nicht haben, den 
freien deutſchen Rhein?“ 

Der alte Arndt, der auf dem linken Rheinufer 
ſich nach den Kriegsſtürmen ſein Haus gebaut, und 
dem Deutſchland auf dem linken Rheinufer ein Denk— 
mal der Ehre geſetzt hat, iſt der rechte Mann, uns 
die Loſung immer ins Herz, in den Mund und auf 
das Schwert zu ſchreiben: Der Rhein, Deutſchlands 
Strom, nicht Deutſchlands Grenze. 

Er ſagt zuerſt ein Wort über die Frage: Was 
ſind die Naturgrenzen eines Volkes? Er ant- 
wortet: Die einzige gültige Naturgrenze 
macht die Sprache. Die Verſchiedenheit der Sprachen 
hat Gott geſetzt, damit nicht ein großer, fauler und 
nichtswürdiger Sklavenhaufe auf Erden wäre. Die 
verſchiedenen Sprachen machen die natürliche Scheide— 
wand der Völker und Länder, ſie machen die großen 
innerlichen Verſchiedenheiten der Völker, damit der 
Reiz und Kampf lebendiger Kräfte und Triebe entſtehe, 
wodurch die Geiſter in Lebendigkeit erhalten werden. 
Nur einzelne Teile eines Volkes, die von andern 
Völkern umſchloſſen als ein kleinerer Teil in einem 
größeren Ganzen wohnen, müſſen ſich natürlich be— 
quemen, dem größeren Staate anzugehören und 
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nicht dem entfernten Stammlande. So gehört das 
ſlaviſche Böhmen zu Deutſchland, ſo das deutſche 
Siebenbürgen zu Ungarn. Das übrige, was bei- 
ſammenwohnt und einerlei Sprache ſpricht, gehört 
auch von Gott und Natur wegen zuſammen, und die 
weiſen Verwalter des menſchlichen Glücks haben es 
meiſtens ſo eingerichtet, daß eine Sprache ſelten das 
Maß der Grenze überſchreitet, innerhalb welcher ein 
Volk von einer Regierung überſehen und verwaltet 
werden kann. Nächſt der Sprache machen nach der 
Erfahrung der Zeiten Gebirge und Meere Natur- 
grenzen, nicht an ſich ſelbſt, ſondern weil fie Sprach- 
grenzen ſind und alſo die Völker durch Verſchiedenheit 
und Ungleichheit, ferner auch durch daraus entſpringende 
Abneigung und Haß abſondern. Das Meer verbindet 
zwar die Menſchen, aber die einzelnen, die auf den 
Wegen des Handels u. ſ. w. gehen, nicht die Völker— 
maſſen. Und wie Berge und Meere, ſo werden auch 
große Wüſten und Sümpfe Naturgrenzen, weil ſie die 
Verbindung des einen Landes mit dem andern er— 
ſchweren. Aber Ströme ſind nie Naturgrenzen geweſen 
und können es auch nie werden. Ströme fließen in 
der Regel durch fruchtbare Ebenen, wo die meiſten 
Menſchen wohnen, die reichſten Felder prangen, die 
fetteſten Herden weiden. Was hindert ein glückliches 
wohlhabendes Volk, Brücken über den Strom zu ſchlagen, 
Fähren beſtändig hinüber und herüber fahren zu laſſen 
und ſelbſt alle Tage in großen Haufen zu Geſchäften 
oder zu Feſten von einem Ufer aufs andere zu gehen? 
Selbſt ein Heer kann ein anderes ſchwerlich hindern, 
den Strom zu überſchreiten, wenn nicht künſtliche Mittel, 
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Feſtungen hinzukommen. Im Frieden kommen die 
Menſchen auf das leichteſte an beiden Ufern zuſammen 
und teilen einander Sprache, Sitten, Art mit, ſie werden 
und bleiben ein Volk. Im Krieg gibt ein Strom nur 
künſtlich eine Verteidigungsgrenze, wenn er mit Feſtungen 
beſetzt iſt; eine ſolche Kunſtgrenze aber kann man auch 
anderswo machen. 

Was ſoll nun nach dieſen vorläufigen Erörterungen 
die Loſung bedeuten: Der Rhein, Deutſchlands Strom, 
aber nicht Deutſchlands Grenze? Das ſoll heißen: Die 
beiden Ufer des Rheins und die umliegenden 
Lande müſſen deutſchſein, wie ſie ſonſt waren, 
die entwendeten Lande müſſen dem Vater— 
lande wieder erobert werden. Ohneden Rhein 
kann die deutſche Freiheit nicht beſtehen. 

Vier Zeugen ſtellt Arndt auf für die Wahrheit 
dieſer Behauptung: „Das Recht, die Politik, die 
Ehre und die Treue des deutſchen Namens.“ 

Zuerſt tritt das Recht auf und ſpricht geradezu: 
Soweit im Südweſten Deutſchlands flamländiſch (eine 
Mundart der großen deutſchen Sprache) geſprochen 
wird, war alles von jeher deutſch und muß wieder 
deutſch werden. Meine deutſche Grenze gegen Frank— 
reich geht in gerader Linie von Dünkerken jüdlich 
unter Mons und Luxemburg hin, läuft von da auf 
Saarlouis, dann folgt ſie längs der Saar und dem 
Vogeſus der deutſchen Zunge bis Mömpelgart und zieht 
ſich von da auf die Rheinbucht bis Baſel. Das Recht 
beweiſt, daß von Anfang an deutſche Stämme dieſe 
Länder beſeſſen haben und daß ſie durch Unrecht von 
Deutſchland losgeriſſen worden ſind. 


< 


1 


Die Politik iſt der zweite Zeuge und ſagt aus: 
Seit Jahrhunderten haben die Franzoſen geſchrieen: 
der Rhein gehört natürlich zu Frankreich, ohne den 
Rhein hat Frankreich keine Rundung und Grundfeſte 
der Macht, mit dem Rhein aber iſt ſeine Grenze auf 
immer beſtimmt und beſchloſſen, und weiter will und 
darf es nicht ſtreben. Aber das war ja nur eine 
arge Liſt; nicht den Rhein, ſondern durch den Rhein 
wollen die Franzoſen die Oberherrſchaft über ganz 
Deutſchland. Vom Rhein aus haben ſie weiter und 
weiter geſtrebt. Iſt das übermütige Volk nicht über 
die Weſer und Elbe und Oder hinausgeſchritten? Die 
Politik verlangt, daß Deutſchland durch den Beſitz des 
Rheins und der geſamten Rheinlande geſtärkt werde 
gegen Frankreich. Der Rhein iſt ein vorgebeugtes 
Knie, das Frankreich, wenn es ihm gefällt, auf Deutſch— 
lands Nacken ſetzen und womit es dasſelbe erwürgen 
kann. Wir haben den fürchterlichen Druck dieſes 
Knies gefühlt und holen kaum erſt Atem. Hat Frank⸗ 
reich den Rhein, ſo liegt ihm alles Land offen bis zur 
Elbe, und gegen Oſten kann es ſeine Heere ungeſtraft 
vorſtoßen bis an den Lech und die Quellen des Mains 
und der Saale; die gute Hälfte Deutſchlands liegt 
abhängig vor ihm und die übrige Hälfte muß dem 
dienenden und zitternden Teile bald nachfolgen. Frank— 
reich behält das Übergewicht über Deutſchland und 
damit über Europa. Europa muß ſtreng gegen Frank— 
reich ſein, denn ſein Übergewicht über Deutſchland 
wird durch drei Stücke recht offenbar. Erſtlich: 
Frankreich hat eine ausgezeichnete, geſchützte Lage, 
durch den Atlantiſchen Ocean, die Pyrenäen, das 
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Mittelmeer und die Alpen iſt es gegen fremde Anfälle 
mit Bollwerken umgeben. Nur ein Achtel ſeines 
Umfangs gegen Deutſchland hin bedarf des künſtlichen 
Schutzes durch Feſtungen. Hingegen Deutſchlands ganze 
Oſtgrenze gegen Ungarn und Polen, ein Teil ſeiner 
Nordgrenze gegen Dänemark und der größte Teil 
ſeiner Südweſtgrenze gegen Frankreich liegt von Natur 
offen und muß durch Kunſt verteidigt werden, d. h. 
die Hälfte der Grenzen Deutſchlands iſt leicht zu— 
gänglich. Zweitens: Frankreich iſt eine einzige un- 
geteilte Monarchie, ſtark durch die Einheit, Deutſch— 
land dagegen hat eine bündiſche Verfaſſung und iſt 
ſchwach durch die Vielheit ſeiner Staaten. Drittens: 
das deutſche Volk iſt kein Eroberervolk, es iſt ſtill, 
mäßig, gerecht, eher zu ruhig, als zu wild. Seine 
Geſchichte beweiſt, daß es immer lieber das Seine 
behalten, als das Fremde erobern will. Das franzö— 
ſiſche Volk dagegen iſt leichtſinnig, unſtät, unruhig, 
ungerecht. Weil ſie ſich durch ihren eigenen Willen 
nicht beherrſchen können, müſſen ſie einem Fremden 
blind gehorchen. Sie ſind ein Groberervolf, und nie 
werden die Nachbarn vor ihnen Ruhe haben. Darum 
verlangt die Politik, daß jetzt, da Gott den Deutſchen 
die Gelegenheit bietet, die Rheinlande den Franzoſen 
abgenommen und ſie dadurch zum Gleichgewicht mit 
Deutſchland zurückgebracht werden. 

Der dritte Zeuge tritt auf: die Ehre, und ver— 
mahnet alſo: „Wenn ich, die ich Ehre genannt werde, 
noch bin, die ich vormals war, wenn ihr Deutſche 
mir noch mit freiem offenem Auge ins Angeſicht blicken 
wollt, ſo müſſet ihr das Schwert nicht in die Scheide 


— 139 — 


ſtecken, ihr habt denn eure alten Grenzen und eure 
abgeriſſenen Brüder wieder gewonnen. Jetzt, da ihr 
bekennet, ja, da ihr fühlet, ihr ſeid in dem gerechteſten 
Kriege, den ihr je geführt, gegen die grauſamſte Treu— 
loſigkeit und Unterdrückung aufgeſtanden — jetzt, da 
ihr Gott zum Zeugen und Bundesgenoſſen genommen 
habt, jetzt wolltet ihr noch zweifelnd vor dem Halben 
ſtehen bleiben? jetzt wolltet ihr noch fragen und fragen 
laſſen, ob mit dem Rhein als Grenze der Arbeit und 
des Blutes nicht genug ſei? Nein! nimmermehr, 
euren ganzen Stolz müſſet ihr euch nehmen, euren 
ganzen Stolz müſſet ihr ausſprechen, daß ihr das 
Eigene ohne alle Bedingungen wieder verlanget. ... 
Sprechet den großen Grundſatz aus und lehret ihn 
euren Kindern und Kindeskindern als das heiligſte 
Gebot eurer Größe und Sicherheit, daß ihr nie fremde 
Völker erobern wollet, daß ihr aber auch nimmer 
leiden wollet, daß man euch nur ein Dorf von euren 
Grenzen abreiße. . ..“ 

Die deutſche Treue kommt als letzter Zeuge 
und hat ihre Schweſter, die Liebe, an der Hand. Sie 
iſt grau geworden vor Gram und ſtumm vor Schweigen. 
Sie war von dem Volke ausgeſtoßen, und wo ſie in 
einer Verſammlung erſcheinen wollte, als eine Land— 
läuferin behandelt. Ihre Augen ſind trübe von Weinen, 
ihre Geſtalt iſt abgezehrt, ihr Schritt iſt ſchwach und 
wankend; ſie iſt nicht mehr die alte fröhliche und ſtolze 
Kriegerin, die in die Poſaune blies und rief: Hie 
Deutſchland und Sieg! aber wer ſie hören will, zu 
dem ſpricht ſie: „Wie, ihr deutſchen Fürſten und Völker, 
das könnet ihr? das wollet ihr? eure Brüder wollet 
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ihr ſo leichtſinnig und herzlos verlaſſen als den Raub 
eines fremden Volkes und fremder Sprachen, Sitten 
und Geſetze, die ihnen ſonſt die verhaßteſten waren? 
ihr wollt dieſe kräftigen, tapfern, freiheitliebenden 
Männer zu Franzoſen werden laſſen? ihre Kinder und 
Enkel ſollen von euch, vom deutſchen Namen, von 
deutſcher Ehre und Freiheit, nicht mehr wiſſen? ... 
Die unter römiſcher Tyrannei germaniſch blieben, weil 
ihre Herzen das Fremde verabſcheuten, die ſollen 
endlich beinahe 2000 Jahre nach Julius Cäſar doch 
eine Art Römlinge, ſie ſollen Franzoſen werden? Die 
Enkel der Trevirer, Nervier, Aduatiker, Eburonen, 
Sigambern und Franken ſollen Knechte der Fremden 
werden, ſollen die Freiheit als einen fernen Klang 
der Vorzeit nur mit den Ohren kennen, nicht mehr 
mit dem Herzen? — Denn wo die Franzoſen gebieten, 
mag keine Freiheit wohnen. — Und die Enkel der 
Bataver und Frieſen, dieſes edle und große Volk, das 
unter dem Panier der Freiheit und der Naſſaue ein 
Jahrhundert für die Selbſtändigkeit Europas geſtritten 
hat, das Helden und Geſetzgeber und Erfinder und 
Künſtler gehabt hat, denen Völker mangelten, die 
zwanzigmal mehr Umfang haben, als ſie, auch die 
Holländer wollet ihr in der Knechtſchaft laſſen? ... 
Und wenn dieſe euch fremd dünken, ſo blicket auf die 
nächſten, welche zwiſchen dem Rhein und der Moſel 
und Saar wohnen, welche die Ufer der Roer und der 
Maas beweiden, und errötet, wenn ihr nicht hoffet, 
daß ſie wieder Deutſchlands Kinder werden ſollen, ja 
wenn ihr nicht vor Gott und der Welt gelobet, daß 
ihr ſie wiedergewinnen wollet? Werfet eure Augen 
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auf dieſe Ströme und Länder, o wendet auch eure 
Herzen dahin! Was ſehet ihr? was fühlet ihr? Ihr 
ſehet das Land, das euch an die herrlichſten Arbeiten 
und Kämpfe eurer Väter mahnet, ihr ſehet die Ur— 
ſprünge und Anfänge eures Volkes, die älteſten und 
heiligſten Erinnerungen des Reiches der Deutſchen, 
die Wiege eurer Bildung, die Städte, wo eure Kaiſer 
gewählt, gekrönt und geſalbt wurden, die Grüfte, wo 
eure Erzkanzler und Erzbiſchöfe ſchlafen, die Denk— 
mäler eures Ruhms und eurer Größe, wohin ihr 
blicket, wohin ihr tretet — und ihr könntet den Ge— 
danken ertragen, daß dieſes Alteſte, dieſes Ehrwürdigſte, 
dieſes Deutſcheſte franzöſiſch werden ſollte? Wahrlich, 
mit dem Gedanken ertraget ihr auch die franzöſiſche 
Sklaverei. Aachen, Straßburg, Mainz, Köln, Trier, 
Lüttich, Speier, Worms, den deutſchen Königsſtuhl 
bei Renſe, die Schlachtfelder, wo ihr ſo oft gegen die 
Franzoſen ſiegreich waret, das tapfere, lebendige und 
geiſtreiche deutſche Geſchlecht, das dieſe geſegneten 
Lande bewohnt, dieſes echteſte, älteſte Kleinod eures 
Namens — alles dieſes könntet ihr den Fremden 
laſſen? Jene Denkmäler, welche eure ehrwürdigen 
und frommen Väter in Köln, in Antwerpen, in Straß- 
burg und Amſterdam dem Ewigen erbaut haben, das 
Gedächtnis eurer grauen Heldenzeit und ſo viele andere 
Heiligtümer eurer Art und Kunſt wolltet ihr denen 
laſſen, deren Blicke nie nach oben gehen und welchen 
dieſe Herrlichkeiten nichts Ewiges verkündigen? — 
O nein! nein! das wollet ihr nicht, das könnet ihr 
nicht wollen. Wahrlich, die Gebeine eurer Väter 
würden ſich in ihren Gräbern umkehren und wehe! 
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wehe! rufen über euch und das Vaterland, das ihr 
verlaſſetr!. .“ 

Und wenn Rheinland franzöſiſch würde, was ſollte 
aus dem übrigen Deutſchland werden? „Wenn die 
Franzoſen am Rhein herrſchen“, ſagt Arndt, „ſo 
herrſchen ſie in dem Kern unſers Volkes, ſie greifen 
uns in unſerm innerſten und eigenſten Leben an, ſie 
zerſtören uns in dem Keimen unſers Weſens. Deutjch- 
land könnte durch eine Gunſt der Umſtände, die ſich 
freilich nicht erwarten, aber doch denken läßt, in ſeinem 
Oſten vielleicht noch eine Zeit lang mächtig ſein, ſelbſt 
wenn die Franzoſen das von uns geraubte Gebiet 
behielten; als ein deutſches Volk wird es gewiß nicht 
lange mächtig ſein, es wird überhaupt nicht lange ein 
deutſches Volk bleiben, wenn den Franzoſen am Rhein 
die Herrſchaft bleibt. Der Rhein und ſeine umliegenden 
Lande und die nächſtliegenden Lande von Schwaben, 
Franken, Heſſen, Weſtfalen und Braunſchweig ſind der 
Kern und das Herz des deutſchen Volkes, woraus ſein 
rechtes Lebensblut und ſeine lebendigſten Lebensgeiſter 
in alle Adern, ja in die äußerſten Glieder ſeines 
Leibes ausgegoſſen werden; dort, wenn ſie nicht über— 
haupt ein Traum iſt, lebt die rechte Deutſchheit. ... 
Das iſt wahr, daß eine gewiſſe Lebendigkeit, ein gewiſſes 
erfriſchendes Leben, ein gewiſſer geiſtiger Atem, den 
ich rein germaniſche Luft nennen möchte, dem deutſchen 
Norden aus ſeinem Südweſten kommen muß und immer 
gekommen iſt. ... Auch am Niemen, an der Oder 
und der Donau iſt Deutſchland, aber hier iſt das 
urſprüngliche Deutſchland, weiland der Mittelpunkt 
und die Stärke des Reiches, immer noch der Mittel: 
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punkt deutſchen Lebens und deutſcher Sitte; hier iſt 
von deutſcher Sprache und Geſchichte ein unerſchöpf— 
licher Schatz niedergelegt, wovon die fernſten deutſchen 
Brüder zu holen kommen und welcher doch nie aus— 
geleert werden kann. Wenn nun das Unglück bleibt, 
daß die Franzoſen den Rheinſtrom behalten, ſo wird 
der Deutſche in ſeinen Keimen vergiftet und erſtickt; 
Deutſchland kann ſeinen Namen noch Jahrhunderte 
behalten, aber Deutſchland iſt dann bald nicht mehr.“ 

„Ich habe meine Worte über unſern Rhein ge— 
ſprochen. Ich könnte ſagen: ich habe meine Seele 
gerettet; aber Ruhe gibt das nicht, das man geredet 
hat. Behalten die Franzoſen den Rhein, ſo habe ich 
mein deutſches Vaterland verloren: dann muß ich 
tun, wie die Störche von Aquileja, als Atilla die 
Stadt belegt hatte und auf ihre Mauern ſtürmte, ich 
muß meine Flügel ſchwingen und in ein anderes 
germaniſches Land fliegen, weil mein Deutſchland und 
meine Liebe dann dahin iſt: denn Halbfranzoſen ſollen 
meine Kinder nicht werden. . ..“ 

Der alte Arndt hat ſeine Kinder am ſchönen 
lieben Rheinufer erziehen dürfen. Wir aber wollen, 
ſo oft von Frankreich her die falſche Stimme ſingt: 
der Rhein iſt Frankreichs Naturgrenze, die Hand am 
Schwert, einmütig hinüberrufen: der Rhein, Deutſch— 
lands Strom, nicht Deutſchlands Grenze! 
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Dreizehntes Kapitel. 
Wanderungen durch das befreite 
Deutſchland. 


Bald lieferten die deutſchen Heere vor ganz Europa 
den Beweis, daß der Rhein Deutſchlands Strom, 
nicht Deutſchlands Grenze ſei, indem ſie ihn über— 
ſchritten, die Franzoſen von ſeinen Ufern verjagten 
und vor ſich her nach Frankreich hineintrieben. Der 
Feldmarſchall Blücher dachte, es müßte für die deutſchen 
Brüder am linken Rheinufer ein köſtliches Proſt Neu⸗ 
jahr ſein, wenn auf einmal deutſche Regimenter über 
den Rhein kämen, und ſetzte den Übergang auf die 
Neujahrsnacht feſt, in welcher das Siegesjahr 1813 
dem Siegesjahr 1814 den Platz einräumte. In der- 
ſelben Nacht ging ſein Heer auf drei Punkten, bei 
Mannheim, Kaub und Koblenz, über den Rhein. An 
dem mittleren Punkte war er ſelbſt dabei. Dort bricht 
ſich der ſtarke Strom mit mächtigen Wellen Bahn 
zwiſchen gewaltigen Felſen, die auf beiden Ufern 
emporſtarren. Gar heimlich ward alles geordnet. Der 
Feind, der am linken Ufer Wache hielt, merkte nicht, 
wie die deutſchen Scharen ſich durch das Tal hinter 
Kaub herabwälzten und bei dem Städtchen aufſtellten, 
wie mit dem Brückenſchlagen begonnen ward und wie 
einſtweilen der Graf von Brandenburg zweihundert 
Füſiliere auf Kähnen über den Strom führte. Die 
Nacht war ſternhell, aber doch ſo hell nicht im Fluß⸗ 
tal, daß die Franzoſen eher etwas gemerkt hätten, als 
bis die deutſchen Soldaten ans Ufer ſprangen und 
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gegen den Befehl in der Freude des Herzens, ein 
lautes Hurra erſchallen ließen. Der Feind, ohnedies 
ſchwach, ſah, daß gegen dieſes deutſche Hurra am 
linken Rheinufer nichts auszurichten ſei und floh. In 
den erſten Tagen des neuen Jahres gingen die Truppen 
alle über und ſchritten rüſtig über Schnee und Eis 
Frankreich zu. s 
Natürlich blieb Arndt, da die ſiegreichen Heere, 
mit denen er von St. Petersburg bis Leipzig gezogen 
war, zum Rhein und über den Rhein vordrangen, 
nicht länger in Leipzig zurück. In den erſten Tagen 
nach Weihnachten ging er nach Frankfurt a. M., nicht 
über Fulda, weil auf der großen Heerſtraße keine 
Pferde aufzutreiben waren, ſondern über den Thüringer 
Wald. Hoch auf dem Gebirge ſtürzte er auf dem 
ſpiegelglatten Schnee- und Eisfelde auf eine fürchter— 
liche Weiſe mit Pferden und Wagen kopfüber, kam 
aber mit einer tüchtigen Beule und einem wackligen 
Zahn davon. Mit Freuden zog er in Frankfurt a. M. 
ein. War doch die alte freie Reichs- und Krönungs— 
ſtadt, eine Zeit lang die Reſidenz des Primas der 
Rheinbundsfürſten, jetzt wieder befreit, ſchwangen ſich 
doch die kühnſten Gedanken bis zu der Hoffnung 
empor, daß bald wieder ein deutſcher Kaiſer in ihr 
werde gekrönt werden! Hier in Frankfurt, unter 
deutſch geſinnten Männern verlebte Arndt den Winter, 
machte im Gemüte mit durch, was die Heere im Feld— 
zug gegen Frankreich durchmachten, Zorn, daß man 
gegen Frankreich, von dem doch alle Unruhe aus— 
gegangen, die Sprache gar zu großer Milde und 
Langmut führte, Sorge, wenn Friedensunterhandlungen 
Baur, E. M. Arndt. 7. Aufl. 10 
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den geſchwinden Schritt gen Paris hemmten, zuletzt 
aber Jubel, daß der alte Marſchall Vorwärts die 
andern ſich nachriß und Paris einnahm. Freilich jetzt 
erſt, nachdem die Hauptſtadt des unruhigen Franzoſen⸗ 
volks, die Quelle des Elends, in welches Deutſchland 
verſetzt worden war, den Herrſchern zu Füßen lag, 
jetzt erſt fühlte das deutſche Herz recht ſchmerzlich, 
daß auf Frankreichs Stimme mehr gehört ward als 
auf die Stimme Deutſchlands, daß man ſich ſcheute, 
den Räubern auch nur die Kunſtſchätze wieder abzu⸗ 
nehmen, die ſie aus Deutſchland fortgeſchleppt, geſchweige 
daß Elſaß und Lothringen, Straßburg und Metz, die 
alten deutſchen Länder und Städte, wieder dem 
deutſchen Reiche wären zugeteilt worden. „Denn trotz 
aller Widerwärtigkeiten“, ſo konnte er aus Frankfurt 
an Frau Charlotte von Kathen ſchreiben, „habe ich 
mir aus der Zeit die ſchöne Lehre geholt, daß es kein 
beſſeres Volk gibt als das meinige und daß die deutſche 
Art und Natur gar nicht zu verwüſten iſt. Wenn ich 
dies ſo recht mit Freuden und Anbetung fühle, komme 
ich mir oft viel beſſer vor als ich bin.“ Aber für 
dies Volk hatten die Federn verdorben, was die 
Schwerter gut gemacht. 

Arndt war im Frühling nach Koblenz hinab— 
gegangen, in der Hoffnung, bei der Verwaltung des 
Mittelrheins, die jetzt unter Gruner ſtand, eine Stelle 
zu finden. Daraus ward nichts und er begab ſich 
wieder auf die Wanderung. Er wanderte den Rhein 
auf und ab und lernte jetzt Land und Volk in dieſen 
Gegenden erſt recht kennen und lieben. Mehrmals 
war er in Straßburg — wenn er dann von dem 
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Turme des herrlichen Münſters in die ſchöne Welt 
hinausſah, weſtwärts nach den Vogeſen, ſüdwärts nach 
dem Jura, oſtwärts nach dem Schwarzwald und 
bedachte, daß dies alles urſprünglich deutſche Lande 
waren und doch zum Teil dem franzöſiſchen Volke 
nicht wieder abgenommen, welch ein Schmerz kämpfte 
da mit der Luſt an all der Herrlichkeit! Er durch— 
ſtreifte die Gegenden, wanderte im Schwarzwald 
umher mit ſeinen Bergen, Schlöſſern, Wäldern, 
brauſenden Waſſerfällen und rauſchenden Bächen, er 
kehrte in Speier und Worms ein und betrachtete die 
gewaltigen Dome. Wie mußte da die Loſung in ihm 
immer wieder lebendig werden: der Rhein, Deutſch— 
lands Strom, nicht Deutſchlands Grenze! Und überall 
fand er ein kräftiges, munteres, hoffnungsvolles 
Geſchlecht, und auch im Elſaß unter der franzöſiſchen 
Herrſchaft Luſt genug, wieder deutſch zu werden, 
wenn nur aus Deutſchland etwas Großes und Ganzes 
gemacht würde. Er zog rheinabwärts, nach Köln, 
nach Düſſeldorf und in die Berge des Herzogtums 
Berg. Da fand er Männer, feſt und tüchtig, glühend 
und ſprühend wie das Eiſen, das ſie mit Feuer zu 
bändigen gewohnt ſind. Zwiſchendurch war er in der 
Nähe ſeines Herrn, wie er ihn gern nannte, Steins, 
in Frankfurt a. M. vor dem Eſchenheimer Tor, wo 
oftmals der damalige Kronprinz Ludwig von Bayern 
an des Miniſters Tiſche in lauter, freier Rede ſeine 
deutſche Geſinnung ausſprach, und im Auguſt war er 
einige Tage auf Steins Schloß zu Naſſau an der Lahn. 
Da lernte er die Lieblingsſchweſter ſeines Gönners 
kennen. Marianne, die Dechantin eines adeligen 
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Stiftes zu Homberg in Kurheſſen, deutſch, feurig, 
mutig, witzig wie der Bruder, nur feiner alles und 
geiſtiger. Sie hatte auch ihr Teil an Deutſchlands 
Erniedrigung getragen, denn Napoleon hatte ſie einſt 
im Jahre 1809, weil ſie beſchuldigt ward, dem General 
Dörnberg zu ſeiner Erhebung gegen die franzöſiſche 
Herrſchaft eine Fahne im Stift geſtickt zu haben, mit 
Gensdarmen nach Mainz, und von da nach Paris 
bringen laſſen, in Schimpf und Not und Entbehrung. 
Jetzt war ein lichtes Leben in dem alten Steinſchen 
Stammſitz aufgegangen: die drinnen wohnten, die 
Gäſte, die aus- und eingingen, die Eingeſeſſenen der 
Herrſchaft vom Beamten bis zum Arbeiter herab, ſie 
alle waren voll Freude, daß der Zwingherr geſtürzt war. 
Als Stein nach Wien gegangen war, wo die Herrſcher 
der Welt eine neue Ordnung für die zerrüttete ſchaffen 
wollten, im Herbſte 1814, wanderte Arndt gen Norden. 
Es muß ein ſeliges Gefühl geweſen ſein, damals all die 
deutſchen Gaue, die noch jüngſt von frechen Eroberern 
zertreten und ausgeſogen waren, wieder zu ſehen im 
Freudenſcheine der Freiheit, ein Gefühl, das Max von 
Schenkendorf in dem Lied ausgeſprochen: 

Wie mir deine Freuden winken 

Nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 

Vaterland, ich muß verſinken 

Hier in deiner Herrlichkeit. 

Vaterland, in tauſend Jahren 

Ward dir ſolch ein Frühling kaum, 

Was die hohen Väter waren, 

Heißet nimmermehr ein Traum! 

Ein Jahr war vergangen ſeit der Leipziger Schlacht; 

in Erinnerungen an dieſen großen deutſchen Sieges— 
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und Ehrentag wanderte Arndt ſeine Straße, zu Fuß, 
den Säbel an der Seite, den Stab in der Hand. „O 
es geht keine Luſt und Freiheit über die Luſt und 
Freiheit des Fußgängers“, ruft er noch als Greis aus, 
wenn er der damaligen Reiſe gedenkt. „Und wer die 
Sitten, Arten und Weiſen der Menſchen und Völker 
recht erkunden will, ſoll, wo Wüſten und Räuber es 
ihm nicht verbieten, nimmer anders pilgern. Wer in 
Kutſchen mit Vieren dahergefahren kommt, ſchließt den 
Leuten den Mund oder öffnet ihn nur dem Lügner 
und Schmeichler; dem Fußgänger aber gehört die Welt, 
er iſt des Bauers und Bürgers Gleicher, und jeder 
ſteht ihm Rede und gewinnt ihm Rede ab, und ſo 
wird ihm auch die Luſt, durch die Gefühle und Ge— 
danken der Menſchen frei durchſpazieren.“ Er wanderte 
denn durch die Wetterau, Heſſen und Weſtfalen luſtig 
hin. Er beſah ſich den Teutoburger Wald, in welchem 
einſt Hermann die Römer geſchlagen, er freute ſich 
an der Porta Weſtfalica, wo die Weſer ſich durch 
ſchöne Berge Bahn bricht, in Bückeburg ruhte er ein 
paar Tage bei dem Doktor Fauſt, nicht dem alten, 
geheimnisvollen, von welchem die deutſche Volksſage 
wunderliche Dinge zu erzählen weiß, ſondern bei dem 
biedern Arzt, dem Volks- und Kinderfreund, der für 
des Volkes und der Kinder Geſundheit durch einen 
Geſundheitskatechismus gewirkt hat und die Leute mit 
der Schutzpockenimpfung ausſöhnte durch Brezel, die 
er zur Erinnerung an die Einführung der Impfung 
alljährlich unter einen jubelnden Kinderhaufen verteilte. 

Er kam nach Berlin und blieb da den Herbſt 
und Winter bis zum Frühling 1815. Preußen ſah 
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er jetzt als ſeine Heimat an. In einer deutſchen Pro— 
vinz, unter ſchwediſchem Zepter geboren, hatte er immer 
für ganz Deutſchland ſeine Stimme erhoben. „Das 
ganze Deutſchland ſoll es ſein“, das war dieſer Stimme 
Klang immer geweſen. Aber irgendwo in Deutſchland 
mußte er doch ſeine beſondere Heimat haben, feit- 
gewurzelt ſein, wenn er nicht unſtät und irre umher— 
flattern ſollte. Als Preußen, der Staat, welcher unter 
Friedrich dem Großen der ganzen Welt trotzen durfte, 
nach der Schlacht bei Jena ſo ſchrecklich zuſammen— 
brach, da fing Arndt an, eine rechte Liebe zu ihm zu 
ſpüren, wie man einen liebt, der die Kraft zu Großem 
und Hohem in ſich trägt, aber vorübergehend einem 
widrigen Geſchicke erliegt. Als aber dies Preußen 
ſich erhob, als Arndt in Königsberg ſah, wie das neue 
Preußen in Landſturm und Landwehr ſich rüſtete, 
als er den Löwenmut auch in den unglücklichen Schlachten 
des Frühjahres 1813 erkannte, als er dann Blücher 
an der Katzbach, Bülow bei Dennewitz, York bei Warten— 
burg ſiegen ſah, als er merkte, wie viel bei Leipzig 
die Preußen getan und wie ſie es waren, welche nach 
Paris ſtürmten, da ward er mit ganzem Herzen ein 
Preuße, da ward ihm der preußiſche Staat der feſte 
Punkt, von welchem er hinfort für das ganze Deutſch— 
land zu wirken gedachte. Und mit den Augen eines 
Preußen, mit dem Stolze eines Angehörigen des 
Preußenvolks, das am meiſten zur Befreiung Deutſch— 
lands beigetragen, ſah er denn auch die Verhandlungen 
des Wiener Kongreſſes an. Ach, da haben abermals 
die Federn verdorben, was die Schwerter gut gemacht 
— da gab's ein Streiten und Zerren um die Länder, 
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ein Umſchleichen und Überliſten, daß einem deutſchen 
Mann das Herz wohl unmutig werden konnte. Wer 
weiß, was noch geſchehen wäre, hätte nicht der alte 
Gott ſeine Zuchtrute noch einmal losgelaſſen und die 
Streitenden wieder zuſammengetrieben. Plötzlich erſcholl 
die Kunde: Napoleon iſt wieder von Elba nach Paris 
gekommen! Die Herrſcher rüſteten wieder Krieg, die 
deutſchen Augen und Herzen waren wieder gen Weiten 
gerichtet. Und Arndt zog wieder dem Rheine zu. 
Dort war er den großen Ereigniſſen näher, dort hoffte 
er auch endlich an der hohen Schule, die zu Bonn 
gegründet werden ſollte, ein feſtes Amt zu erhalten. 

Zunächſt ging Arndt nach Aachen, um ſich das 
Kriegsgetümmel und die Bewegung in Belgien ein 
wenig in der Nähe zu betrachten. Von da fuhr er 
nach Lüttich, ſah und hörte dort einen ſeiner Helden 
wieder, den alten Blücher. Es war eine Geſchichte 
vorgefallen, die wie ein Meſſer durch das deutſche 
Herz ſchneidet. Auf dem Wiener Kongreß war Preußen 
durch einen Teil von Sachſen für gehabte Verluſte 
entſchädigt worden, und es ſollten nun die königlich 
ſächſiſchen Bataillone zwiſchen Sachſen und Preußen 
geteilt werden. Das gab einen Aufruhr, ein Haufe 
wollte den Palaſt Blüchers erſtürmen. Aber die Brüder 
der wild Erregten, auch ſächſiſche Soldaten, welche 
die Wache hatten, hielten Stand gegen ihre eigenen 
Kameraden, verteidigten die Tore aufs mannhafteſte, 
daß Blücher, Gneiſenau und die andern ſich davon 
machen konnten. O was wäre es für ein grauſiges 
Unglück geweſen, wenn dieſe Helden auf dem Zug 
gegen Napoleon von deutſchen Soldaten wären gemordet 
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worden! Blücher verſammelte die Sachſen und Preußen 
und ſagte ihnen: „Nein, die Franzoſen ſollen ſich nicht 
freuen, daß ſie ihren Bonaparte wieder geholt, daß 
ſie hier vom Aufruhr der Deutſchen gegen ihren General 
gehört haben. Wir ſind vor ihnen und an ihren 
Grenzen keine Sachſen und keine Preußen, wir ſind 
alle Deutſche, wollen Deutſche bleiben, und als Deutſche 
ſiegen oder ſterben. Ich habe es geſchworen, und ihr 
ſchwöret es mit mir, ich komme nur als Leiche oder 
als Sieger über den Rhein zurück.“ Gott ſei Dank, 
daß keine Uneinigkeit unter den deutſchen Stämmen 
ihn hinderte als Sieger zurückzukommen. Zum Krieg 
und Sieg rüſtete ſich Deutſchland nun in jenen Gegenden. 
Als Arndt von Aachen nach Köln gezogen war, ſpürte 
er noch immer das Getümmel des Krieges. Er hatte 
nun ſeinen Sohn bei ſich. Als er einſt mit lieben 
Bekannten, die als Freiwillige auf dem Wege zum 
preußiſchen Heer durch Köln kamen, am Ufer des Rheines 
wanderte, lief der vierzehnjährige Knabe, ſchlank und 
ſchön mit langen, fliegenden, blonden Locken, faſt jung: 
fräulichen Ausſehens, neben her und trug in Knaben— 
luſt einem der Männer den ſchweren Säbel. Da liefen 
die alten und jungen Weiber zu ſeinem großen Arger 
hinter ihm her und ſchrieen: „Wahrhaftig, es iſt ein 
Mädchen! ein hübſches Mädchen und läuft mit den 
Huſaren?“ Andre riefen: „Das arme junge Blut! 
was will der ſchon mit im Krieg?“ — Arndt lebte 
dann den Sommer in Köln in lebendigem Verkehr 
mit allerlei deutſchen Männern, auch Stein kam ein 
paarmal und er durfte an ſeinem Tiſche ſich wieder 
erfriſchen an ſeinem unerlöſchlichen Mute. 
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Die Schlacht bei Waterloo war geſchlagen, Paris 
zum zweitenmal eingenommen, Napoleon auf die traurige 
Felſeninſel St. Helena feſtgebannt. Etwas beſſer ging's 
jetzt für die deutſche Ehre. Die Franzoſen mußten 
wenigſtens eine Entſchädigung bezahlen für die un— 
geheuren Kriegskoſten, die ſie verurſacht — aber was 
war das gegen die Erpreſſungen, die ſie ſo lange Jahre 
in Deutſchland gemacht! Sie mußten 150000 Mann 
Soldaten etliche Jahre im Lande laſſen, ſie mußten 
die Kunſtſchätze, die ſie geraubt, zurückgeben, aber 
Elſaß und Lothringen, Straßburg und Metz blieben 
bei Frankreich! So lange Blücher allein in Paris 
war ohne die Monarchen, machte er den Pariſern 
tüchtig Angſt, wie ſie's verdienten. Die Brücke, die 
ſie nach der Schlacht, welche Preußen ins Unglück ge— 
bracht, die Jenabrücke nannten, drohte er in die Luft 
ſprengen zu laſſen. Die Leute jammerten, der Miniſter 
Talleyrand, ein Ausbund welſcher Pfiffigkeit und Treu— 
loſigkeit, legte Fürſprache ein. Aber Blücher antwortete, 
es bleibe dabei und es wäre ihm ganz lieb, wenn ſich 
Tayllerand vorher auf die Brücke ſetzte und mit in 
die Luft flöge. Wie die Monarchen kamen, ward die 
Brücke erhalten und nur ihr Name mußte geändert 
werden. Nun gingen wieder die Künſte und Liſten 
an, in welchen die Franzoſen ſo oft den Deutſchen 
voran geweſen. Preußen ſtand zuletzt ganz allein, es 
mußte wie die andern wollten. Abermals war das 
Werk nur halb getan; die Franzoſen waren nicht hin— 
länglich geſchwächt worden, und ſo hatte Europa bis 
vor kurzem keine Ruhe durch dies Volk. 

Arndt blieb den Herbſt 1815 und den darauf 
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folgenden Winter in Köln. Er gab eine Zeitſchrift 
heraus: „Der Wächter“. Er wollte am Rhein 
Wache halten, daß der franzöſiſche Einfluß nicht wieder 
ſchwäche. Im Frühling 1816 brachte er ſeinen Sohn 
aufs Gymnaſium zu Düſſeldorf; dann ergriff er wieder 
den Wanderſtab und zog den Rhein hinauf bis Mainz 
und über Frankfurt und Kaſſel nach Berlin. Von da 
beſuchte er ſeine liebe rügenſche und pommerſche 
Heimat, hielt ſich auch eine Zeit lang in Dänemark 
auf. Im Herbſt und Winter packte er ſeine Sachen, 
die in der Heimat geblieben waren, um ganz an den 
Rhein zu ziehen. In einem Briefe an Charlotte von 
Kathen dankt er, auf ſein Leben zurückblickend, für die 
Liebe Gottes und der Menſchen. „Ihm kann ich auch 
nie genug danken für alle Gnade, die er von Kind 
auf an mir getan hat, und am wenigſten für die 
Gnade, daß er mich in manchen Verirrungen eines 
unruhvollen und mit und wider Willen umhergeworfenen 
Lebens, nie ſeiner Liebe entfremdet hat, ja, daß er 
dieſe unerſchöpfliche Liebe gerade dann in den hellſten 
Strahlen der Barmherzigkeit auf mich geſchoſſen hat, 
wo es in mir und um mich am dunkelſten war. Und 
dann die Freundſchaft und die Liebe ſo vieler 
Frauen und guter Seelen — wenn ein Fünkchen des 
Beſſeren in mir glimmt, ſo muß es durch ihren 
milden und warmen Hauch doch wohl zuweilen zu 
einem Flämmchen angeblaſen werden. Das erkenne ich 
mit Demut und darum bete ich mit Demut, und auch 
du, liebende Seele, werde nie müde für mich zu beten.“ 

Im Frühling 1817 lebte er in Berlin. Dort war 
ihm ein neues Glück aufgegangen. Er gewann die 
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Halbſchweſter eines der beiten deutſchen Männer, 
Schleiermachers, die ſeit Jahren in des Bruders 
Haus gelebt und mit ihm alles Leid und alles 
Glück des Vaterlandes durchgemacht hatte, zum Weibe: 
Nanna Marie Schleiermacher. Am Tage vor 
der Hochzeit begrüßten ihn die Berliner Turner, 
den Turnvater Jahn an der Spitze, und überreichten 
ihm einen ſilbernen Becher mit Immergrün und 
Eichenlaub und der Inſchrift aus Arndts Bundeslied: 

Das Wort, das unſern Bund geſchürzet, 

Das Heil, das uns kein Teufel raubt, 

Und Zwingherrntrug uns nimmer kürzet, 

Es ſei gehalten und geglaubt. 

Noch im Herbſte 1817 zog Arndt mit ſeiner Frau 
nach Bonn. Hier, wo nun eine hohe Schule aufblühte, 
ſiedelte er ſich an, baute ſich ein Haus dicht am Rhein, 
mit der Ausſicht auf die Herrlichkeit des Siebengebirges. 

Das ſind die Wanderungen, die Arndt gemacht, 
in den Jahren des Sieges und der Siegesfreude. 
Jeder, der den Mann aus ſeinem früheren Leben 
kennt, wird ſich denken, daß er nicht bloß wanderte, 
ſondern daß er auf der Wanderung ſeine alte deutſche 
Stimme hören und ſie in Flugſchriften über ganz 
Deutſchland hinſchallen ließ. Nur einiges ſoll erwähnt 
werden. Noch in Frankfurt hat er „über künftige 
ſtändiſche Verfaſſungen“ auf Anregen Steins ge— 
ſchrieben, um dem deutſchen Volke, wenn es nun von 
der franzöſiſchen Herrſchaft befreit wäre, zu zeigen, 
wie es in ſich ein tüchtiges, freies, ſicheres Leben 
ſchaffen müſſe. Er weiſt in dem Büchlein nach, daß 
in Deutſchland, ſo lang es in ſeiner eigenen Art, in 
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ſeinem eigenen Geiſte gelebt, immer die Stände den 
Fürſten beratend zur Seite geſtanden, daß der deutſche 
Mann in den beſten Zeiten immer ein Wort in ſeinen 
Angelegenheiten mitgeredet habe, daß erſt durch die 
Franzoſerei dieſe gute alte Ordnung abgekommen ſei. 
Nun aber müſſe ſie erneuert werden in allen deutſchen 
Landen. Aber nicht allein ſuchte er auf die Geſetz— 
gebung zu wirken, ſondern auch auf das, was mächtiger 
iſt als das Geſetz, weil es nicht von außen an den 
Menſchen kommt mit einem: Du ſollſt! ſondern weil 
es in Saft und Blut ſchon eingeheilt iſt: die Sitte. 
Ein köſtlich Wort iſt es, das er „über Sitte, Mode 
und Kleidertracht“ geſchrieben. Da erklärt er dem 
franzöſiſchen Weſen den Krieg, wie es ſich in die kleinſten 
Verhältniſſe und Gewohnheiten des geſelligen und häus⸗ 
lichen Lebens eingeniſtet hat, dem Gebrauch der fran— 
zöſiſchen Sprache, der franzöſiſchen Mode in der Kleider— 
tracht. Er will, daß die Deutſchen deutſch reden und 
deutſch ſich tragen. Er ruft ins Gedächtnis zurück das 
Wort eines trefflichen deutſchen Mannes zur Zeit des 
dreißigjährigen Krieges, Moſcheroſchs: „Habt ihr 
Deutſchen nicht in der Erfahrung, daß, welchen Völkern 
ihr euch in Kleidung alſo gleich ſtellet und ſie nach— 
äffet, daß dieſelben dermalen euch und eure Herzen 
bezwingen, euch unterdrücken und zur Dienſtbarkeit 
zwingen werden?“ Und ſeine Weisſagung: „Es wird 
eine Zeit kommen, weil alle Dinge vergänglich ſind, 
wenn das deutſche Reich ſoll zu Grunde gehen: dann 
werden Bürger gegen Bürger, Brüder gegen Brüder 
im Felde ſtreiten und ſich ermorden, und werden ihre 
Herzen an fremde Dinge hängen, ihre Mutterſprache 
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verachten, und der Welſchen Gewäſch höher halten, 
wider ihr eigen Vaterland und Gewiſſen dienen. Und 
alsdann wird das Reich, das mächtigſte Reich zu 
Grunde gehen, und unter derer Hände kommen, mit 
welcher Sprache ſie ſich ſo gekitzelt haben, wo Gott 
nicht einen Helden erwecket, der der Sprache wieder 
ihr Maß ſetze, ſie durch gelehrte Leute aufbringe und 
die welſchenden Stümpler nach Verdienſt abſtrafe. 
O Gott, welchen Helden haſt du dir hierzu erwählet? 
treibe ihn, auf daß dies Werk einen ſeligen Fortgang 
habe!“ Und damit die künftigen Geſchlechter nicht ver— 
gäßen die großen Taten Gottes, die zu unſrer Be⸗ 
freiung geſchehen ſind, ſchrieb er ein Wort „über die 
Feier der Leipziger Schlacht.“ Ach, die Feier des 
18. Oktobers, der verdient neben dem 31. Oktober alle⸗ 
zeit ein Sieges- und Ehrentag zu ſein, hat nicht lange 
Jahre gedauert. Die Freudenfeuer, die in den erſten 
Jahren von allen Bergen leuchteten, ſind erloſchen, 
immer weniger erfuhr die nachwachſende Jugend von 
dem Krieg und Sieg jener Zeit, und die Lieder, welche 
davon ſingen, wurden leider immer leiſer. Und doch 
— wie hat die Zeit gelehrt, daß Deutſchland wachen 
muß gegen Frankreich, daß ein ſchlafendes Deutſchland 
immerdar in Gefahr iſt, von dem franzöſiſchen Hahn 
aufgekrähet zu werden. Gott ſei Dank, daß er uns 
bei der Abrechnung, zu welcher franzöſiſcher Übermut 
gedrängt, mit Sieg beigeſtanden. Aber die Erinnerungen 
von 1813, 1814, 1815 müſſen noch immer zur Ein— 
heit und Größe des Vaterlandes fortwirken. Wir 
müſſen das kräftigſte Mittel, dieſe Erinnerung zu be— 
leben, nun in einem eigenen Kapitel kennen lernen. 
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Bierzehntes Kapitel. 


Der Weiſter unter den vaterländiſchen 
Sängern. 


Die Völker bewahren ihre Taten in ihren Liedern. 
Von Anfang an iſt das deutſche Volk ein überaus 
geſangsfröhliches Volk geweſen, von Gott mit einem 
Gemüt begabt, in welchem alles Tiefſte und Höchſte 
anklingt, und mit einem Mund, der es in Wort und 
Weiſe friſch und frei, ſinnig und gewaltig ausſingen 
kann. Die Deutſchen können das Singen nicht laſſen, 
und wenn ſie's einmal ließen, wär' es ein Zeichen der 
größten Entartung. Die deutſche Mutter ſingt ihr 
Kind in den Schlaf mit den ſüßeſten Weiſen und der 
deutſche Vater entzückt des Knaben Herz, wenn er ihn 
auf dem Knie oder der Schulter reitet, mit luſtigen 
und herzhaften Klängen. Wo ein Brautkranz ge— 
wunden wird, da ſingen die Jungfrauen von Liebes— 
glück und Liebesleid, und wenn die Totenkränze auf 
den Sarg gelegt werden, da ſchallen die frommen 
Sterbegeſänge noch überall, wo die Geiſtloſigkeit der 
Geiſtlichen oder die Glaubensloſigkeit der Gemeinde 
nicht etwa den Mund hat verſtummen laſſen. Wie 
wiegen ſich doch die Gefühle der jungen Herzen auf 
den Wellen volksmäßigen Geſangs, wenn Burſche und 
Mädchen an Feiertagen und Feierabenden ums Dorf 
ziehen oder unter der Linde ſitzen! Die Jünglinge, 
die ins Regiment berufen werden, ziehen aus mit den 
immer wieder geſungenen Soldatenliedern von Scheiden 
und Meiden, von Mut und Ehre. Wenn die Jugend 
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auf den hohen Schulen zum Feſt ſich ſammelt, dann 
rauſcht's mit Liedesflügeln durch den Saal, und wo 
deutſche Männer in Ernſt und Freude ſich ſcharen, da 
löſt ſich das gemeinſame Gefühl der Bruſt im Geſang 
und ſchwingt ſich empor. So war's immer im deutſchen 
Volke. So weit hinauf das Gedächtnis der deutſchen 
Geſchichte reicht, weiß ſie zu erzählen, daß die Deutſchen 
ihre mächtigſten Empfindungen, ihre ſtolzeſten Taten 
im Geſange bewahrt haben. Aus der älteſten Zeit 
geht die Kunde von ſtarken Liedesklängen, die ſie mit 
dem Klange aneinander geſchlagener Waffen begleiteten. 
Als das Evangelium ein neues Leben im Volke er— 
weckte, offenbarte ſich dieſes in neuen Liedern. Mit 
derſelben Luſt, mit der fie einſt ihre alten Kriegs- 
helden geprieſen hatten, prieſen ſie jetzt den Helden 
aus Galiläaland, das Friedekind Gottes. In der ruhm— 
reichſten Zeit unſeres Volkes, als die deutſchen Kaiſer 
ein deutſches Reich gegründet und befeſtigt hatten, 
welches der Welt gebot, ward die Erinnerung an die 
uralte Zeit der Völkerwanderung wach und die alten 
Sagen wurden zu Heldengeſängen ausgeprägt, deren 
wir noch jetzt die ſchönſten in dem Lied von den 
Nibelungen und von der Gudrun haben. Bis in 
ſeine tiefſten Gründe bewegt wurde das deutſche Volk, 
als Martin Luther zum Kampf gegen Rom aufrief 
durch die Predigt von der freien Gnade Gottes in 
Chriſto Jeſu. Darum tönen aus jener Zeit mächtige 
Lieder zu uns herauf, welche noch heute in unſern 
Kirchen und auf unſern großen Volksverſammlungen, 
wenn ein heiliger und ernſter Sinn ſie durchdringt, 
mit Begeiſterung geſungen werden. Der Liederſtrom, 
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den Luther geöffnet, hat zwei Jahrhunderte volle 
Wogen gehabt, und hat ſich in unſere Kirchengeſang— 
bücher ergoſſen, wo nicht eine falſche Aufklärung des 
Unglaubens und Halbglaubens ihn abgedämmt hat, 
und er rauſcht allſonntäglich in allen Kirchen, die den 
ſchönſten Schmuck alter und neuer Zeit noch haben, 
eine Kopf an Kopf gedrängte Chriſtengemeine. Wie 
die Reformationszeit war die Zeit der Befreiungskriege 
eine ſolche, in welcher das geſamte deutſche Volk eine 
mächtige Geiſtesbewegung erfuhr, und darum tönt aus 
ihr ein voller Geſang zu Ehren Gottes, des Heilands 
und zu Ehren der Helden, die uns befreit haben, auch 
zum Spott der Dränger, welche Gott zuletzt mit ſeinem 
ſtarken Arm zerſchmettert hat. So lange Napoleon 
mit eiſernem Zepter über Deutſchland regierte, war 
alle Freude hin, ein rechtes vaterländiſches Lied ward 
kaum gehört, es ſei denn in dem Tone des Pſalms: 
„An den Waſſern zu Babel ſaßen wir und weineten, 
wenn wir an Zion gedachten. Unſere Harfen hingen 
wir an die Weiden, die darinnen ſind, denn daſelbſt 
hießen uns ſingen, die uns gefangen hielten, und in 
unſerm Heulen fröhlich ſein: Lieber, ſinget uns ein 
Lied von Zion. Wie ſollten wir des Herrn Lied ſingen 
im fremden Lande? Vergeſſe ich dein, Jeruſalem, ſo 
werde meiner Rechten vergeſſen.“ (Bj. 139.) Als aber 
Gott das Volk mit dem Odem der Freiheit anhauchte, 
da klangen die Lieder, ſie haben die Schlafenden auf— 
gerüttelt, und ſind eine Macht geworden gegen den 
Feind, ſtärker als Stahl und Eiſen. Da war's, als 
ob der lang verhaltene Strom des Geſangs aus tauſend 
Schleuſen hervorbräche. In allen Weiſen und Tönen 
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machte das Volk ſeinem Herzen Luft. Komödien wurden 
gedichtet von Napoleons ſchimpflichem Rückzug aus 
Rußland, von ſeines Bruders Hieronymus Abzug aus 
Kaſſel. Spottlieder wurden auf den Gaſſen geſungen 
über Bonaparte und ſeine Marſchälle. Ehrenlieder 
ſchallten zum Ruhm der deutſchen Feldherren. Sinn⸗ 
gedichte wurden geſpitzt, die wie Pfeile den Feind 
trafen und die Schlechten im eignen Volk. Und vor 
allem Lob- und Danklieder im alten Kirchenton er— 
ſchallten, den Gott zu preiſen, der die Gefangenſchaft 
gewendet, und in Reue und Buße wandten ſich die 
Herzen wieder zu dem hin, den ſie lange vergeſſen 
hatten, dem Mann der Schmerzen und der Freuden, 
der auf Golgatha geblutet und nun ſitzet zur Rechten 
Gottes. Es könnte einer fragen: was ſoll dieſe Be- 
trachtung über den Reichtum des deutſchen Geſangs 
im Leben Arndts? Darum ſteht ſie hier, weil Arndt 
alle Klänge und Weiſen des deutſchen Liedes in ſeinem 
Geſang vereinigt hat. Er hat ſüße Lieder der Liebe, 
fröhliche Lieder jugendlichen Lebens angeſtimmt, er 
hat den Studenten für ihre Verſammlungen, den 
Soldaten für ihre Märſche Sang und Klang gegeben, 
etliche ſeiner geiſtlichen Lieder werden im evangeliſchen 
Gemeindegottesdienſt geſungen, und durch ganz Deutſch— 
land ſchallen die ſtarken Klänge der vaterländiſchen 
Lieder, die er in der Zeit der Befreiungskriege ge— 
dichtet. Aus allen Namen der vaterländiſchen Sänger 
jener Tage klingen vier mit hellſtem Klang: Körner, 
Schenkendorf, Rückert, Arndt — Arndt aber iſt 
der größeſte unter ihnen. 

Die Glut und Flamme der kriegeriſchen Be— 
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geiſterung, welche in den beiten deutſchen Streitern 
des Jahres 1813 waltete, gibt ſich am meiſten in 
Körners Liedern zu erkennen. Er dichtete mehr als 
die andern mitten im Kriegsgetümmel. Im Lager er— 
ſannen wohl auch Schenkendorf und Arndt ihre Lieder, 
Körner aber, wenn er nachts Wache ſtand, wenn er 
morgens ausritt zum Gefechte und wenn er verwundet 
im Walde lag. Und ſein kriegeriſches Feuer ward 
durch den Atem der Jugend in ihm noch beſonders 
angefacht. Er war zweiundzwanzig Jahre alt, als er 
von der Braut ſich losriß, als er von den Eltern ſich 
ſegnen ließ, als er der Schweſter Gebet mitnahm in 
den Kampf für die Freiheit, und ehe er dreiundzwanzig 
geworden, hatten ihn ſeine Kampfgenoſſen unter der 
Eiche in Mecklenburg begraben. Seine Lieder haben 
den kecken Wurf eines jugendlichen Reiters, in welchem 
die Flamme der Vaterlandsliebe ſo heiß brennt, daß 
er das ſüßeſte Glück für die Freiheit hingibt, es durch⸗ 
dringt ſie der feſte Glaube, daß Gott die Feinde zum 
Spott machen werde, aber auch die weiche, tröſtende 
Liebe zu den Geliebten, die er verlaſſen, und die 
Ahnung eines frühen Todes für das Vaterland. Das 
gibt ihnen etwas überaus Hinreißendes und Rührendes, 
Gewaltiges und Zartes, das flößt dem, der ſie ſingt, 
heiligen Schauer durch die Seele. Was für ein Geiſt 
iſt in den Liedern: „Friſch auf, mein Volk, die 
Flammenzeichen rauchen!“ „Was zieht ihr die Stirne 
finſter und kraus“, „Ahnungsgrauend, todesmutig“, 
„Vater, ich rufe dich!“ „Herz, laß dich nicht zer⸗ 
ſpalten“, „Was glänzt dort vom Walde im Sonnen: 
ſchein?“ „Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los!“ 
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„Schlacht, du brichſt an!“ „Du Schwert an meiner 
Linken“. Dieſe Lieder muß man nicht leſen, ſondern 
ſingen, und am beſten in Gemeinſchaft mit Gleich— 
gejinnten ſingen, wenn man die Stimmung nachfühlen - 
will, welche im Frühling und Sommer 1813 in Land— 
ſturm und Landwehr geherrſcht hat, ehe der Leipziger 
Sieg erfochten ward. Denn von ihm hat Körner nur 
im andern Leben gehört. 

Anders klingt das Lied des Max von Schenken— 
dorf. Er iſt der ritterlichſte unter den Sängern, er 
ſtammt aus dem fernen Preußenlande, in welchem einſt 
die deutſchen Ritter das Kreuz Chriſti aufgepflanzt, in 
welchem zu Anfang dieſes Jahres 1813 die alten 
Rittergeſchlechter ſich an die Spitze des Volkes ſtellten, 
um Landſturm und Landwehr aufzurufen gegen den 
Feind. Er hat ſich tief in die Zeiten verſenkt, da 
unter dem deutſchen Kaiſer die deutſchen Ritter für 
deutſche Ehre geſtritten haben, und nach einer ſolchen 
Zeit ſehnt er ſich. Keiner hat ſoviel wie er vom 
Kaiſer und vom Reich geſungen. Aber nicht, als ob 
er wie ein übermütiger Ritter über die andern Stände 
ſich erhübe. Er preiſt Gelehrte, Bürger und Bauern, 
daß ſie alle ſich geeinigt haben, um das Vaterland zu 
befreien. Ja, er ſingt: „O Bauernſtand, o Bauern- 
ſtand, du liebſter mir von allen“. Nichts Übermütiges 
iſt in ihm, ſondern eine innige, tiefe, zarte Frömmig— 
keit, denn er hat von allen, die mit ihm geſungen 
haben, am innigſten den Heiland ins Herz geſchloſſen 
und darum beugt er ſich auch gerne in Demut mit 
ſeinem ganzen Volke um der Sünden willen, die es 
getan. „Wir haben alle ſchwer geſündigt“, hebt eines 
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jeiner beiten Lieder an. Durch alle geht ein Ton, in 
welchem das Evangelium und das deutſche Volkstum, 
die Liebe zum Heiland und die Sehnſucht nach Kaiſer 
und Reich, die Freude des freien Gotteskindes und 
der Eifer um die Freiheit von den Franzoſenketten eins 
geworden iſt. Es iſt der mildeſte, kindlich frömmſte 
unter den Sängern. Wie fromme Lieder hat er 
während der Jahre 1813 und 1814 als Gebete zum 
Himmel geſandt, und als die Freiheit aufgegangen 
war, wie hat er Gott dafür geprieſen! „Die Feuer 
ſind entglommen“, „Wie lieblich klang das Heergebot“, 
„In dem wilden Kriegestanze“, „Erhebt euch von der 
Erde“, „Herr Gott, dich loben wir“, „Freiheit, die ich 
meine“, „Wie mir deine Freuden winken“, „Wenn alle 
untreu werden“, das Lied von den deutſchen Städten 
und ſo manches Lied auf die Helden jener Zeit ſollen 
unvergeſſen bleiben. 

Wieder ein ganz anderer iſt Friedrich Rückert. 
Er iſt ein Dichter von ſolchem Reichtum, daß er zehn 
arme ordentlich ausſtatten könnte, und behielte doch 
noch für ſich etwas Tüchtiges zurück. Er hat zugleich 
die Gabe, der deutſchen Sprache alle Weiſen anderer 
Völker anzupaſſen, wenn's ihm beliebt, und doch deutſch 
zu bleiben. Die Revolution, die in Napoleon Fleiſch 
geworden iſt, hat er in einer Komödie, wie ſie die 
alten Griechen aufzuführen pflegten, aufs Furchtbarſte 
gegeißelt. In ſogenannten Klinggedichten, in welchen 
die Dichter ſonſt nur weiche Gefühle und fein aus— 
geſpitzte Gedanken auszuſprechen pflegten, geht er, wie 
in einer gewaltigen Waffenrüſtung, dem Feinde ent⸗ 
gegen, weswegen er ſie „geharniſchte“ nennt. Er dringt 
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mit ſchärfſtem Verſtande in die Lage der Dinge ein, 
deckt die Schäden ſchonungslos auf, ſtößt die Säumigen 
mächtig voran, und wenn der Sieg kommt, bricht er 
in hellen Jubel aus. Man lieſt ſeine geharniſchten 
Sonette, ſeine kriegeriſchen Spott- und Ehrenlieder 
mit Luſt, mit Segen; denn, wie ſie von der echteſten 
Vaterlandsliebe eingegeben ſind, ſo regen ſie dieſelbe 
immer aufs neue auf. Aber zum Singen, zumal für 
das Volk, ſind ſie faſt zu reich an Gedanken, zu witzig, 
zu ſcharf, oder durchbrechen im Überſchwang des 
Jubels zu mächtig die Schranken des Liedes. Darum 
ſind auch Rückerts Lieder am wenigſten unter dem 
Volke bekannt geworden. 

Was für Ehre bleibt aber, nachdem wir die 
anderen geprieſen, für Arndt übrig? Ehre genug! 
Aus ihm ſpricht am meiſten das Gemein— 
gefühl des geſamten deutſchen Volkes, er 
trifft am beſten den deutſchen Volkston. 
Es hat ſeine Frucht getragen zu ſeines Volkes Heil, 
daß ſeine Mutter, die Bauerntochter, ihn früh die 
alten Kirchenlieder gelehrt, daß ſein Oheim, der unter 
Friedrich dem Großen gedient, ihm die Soldatenlieder 
aus dem ſiebenjährigen Kriege vorgeſungen, daß er 
mit braven Knechten einen herzlichen Umgang gehabt, 
die ihn in die Weiſe des Volks eingeführt haben. 
Arndt litt auch eine Weile an der Krankheit ſeiner 
Zeit und ſpielte in ſeinen Gedichten, die er ſonſt 
verfaßt, mit griechiſchen Göttern und Göttinnen, mit 
ſeltſamen Träumen und Gefühlen. Wie aber die 
große Zeit anbrach, in welcher das deutſche Volk das 
fremde Joch abwerfen ſollte, da warf er auch in Gedicht 
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und Lied das Fremdländiſche ab, und die ſtarke, friſche, 
lebendige, fröhliche Art des deutſchen Volksliedes ward 
in ihm wieder wach. Wie er Lieder gedichtet im 
Kirchenton, davon wird ſpäter die Rede ſein, hier 
handelt ſich's um das Vaterländiſche. 

Wollte Arndt die Deutſchen zur Befreiung ihres 
Vaterlandes aufwecken, ſo mußte er vor allem ihnen 
Lieder geben, in welchen dieſes Vaterlandes Herrlichkeit 
beſungen wird. Das hat er getan und obenan ſteht 
das Lied „Des Deutſchen Vaterland“ aus dem Ruhmes⸗ 
jahre 1813. Da fragt er: Was iſt des Deutſchen 
Vaterland? Denn unter der Herrſchaft Napoleons, 
der Deutſchland in Stücke geriſſen, hatten es viele 
vergeſſen. Und er antwortet: Nicht ein deutſches 
Land für ſich allein, auch nicht mehrere deutſche 
Länder im Verein, ſondern alle deutſchen Länder, das 
ganze Deutſchland ſoll es ſein! „Soweit die deutſche 
Zunge klingt und Gott im Himmel Lieder ſingt“, iſt 
des Deutſchen Vaterland. „Wo Eide ſchwört der Druck 
der Hand, wo Treue hell vom Auge blitzt und Liebe 
warm im Herzen ſitzt“ — das ſoll es ſein, das ganze 
Deutſchland ſoll es ſein! Und wie er den Deutſchen 
zeigt, wie groß ihr Vaterland iſt, wie weit ſeine 
Grenzen reichen, ſo zeigt er ihnen auch die innerliche 
Kraft und Tugend, worauf ſeine wahre Größe beruht. 
Das iſt die Treue, die Redlichkeit, der Glaube, der 
Mut, die Liebe zur Freiheit. Er ruft ſeinen Deutſchen zu: 


Baue nicht auf bunten Schein, 
Lug und Trug ſind dir zu fein, 
Schlecht gerät dir Liſt und Kunſt, 
Feinheit wird dir eitel Dunſt. 
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Doch die Treue ehrenfeſt 

Und die Liebe, die nicht läßt, 
Einfalt, Demut, Redlichkeit, 

Stehn dir wohl, o Sohn vom Teut. 
Wohl ſteht dir das grade Wort, 
Wohl der Speer, der grade bohrt, 
Wohl das Schwert, das offen ficht 
Und von vorn die Bruſt durchſticht. 
Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, 
Deutſcher Glaube ohne Spott, 
Deutſches Herz und deutſcher Stahl 
Sind vier Helden allzumal. 


Mit ſolcher Wehr ausgeſtattet, will Arndt den 
deutſchen Mann ſehen. „Wer iſt ein Mann?“ fragt 
er im Jahre 1813 und antwortet: „Der beten kann, 
der glauben kann, der lieben kann, der ſtreiten kann, 
der ſterben kann.“ 

Dies iſt der Mann, der ſterben kann 
Für Gott und Vaterland, 

Er läßt nicht ab, bis in das Grab 
Mit Herz und Mund und Hand. 
So, deutſcher Mann, ſo freier Mann, 
Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 


Denn Gott allein kann Helfer ſein, 
Von Gott kommt Glück und Sieg! 


Das war ſein feſter Glaube, daß es Gottes Sache 
ſei, die gegen die Franzoſen ausgekämpft werden ſollte. 
Wie Körner ausgerufen hatte: „Es iſt ein Kreuzzug, 
iſt ein heiliger Krieg!“ wie Schenkendorf geſungen 
hatte: „Ich zieh ins Feld für meinen Glauben!“ wie 
Rückert als den erſten der Bundesgenoſſen in dieſem 
Kriege genannt „den Herrn mit dem himmliſchen 


— 168 — 


Heere, mit dem blitzenden Speere, den donnernden 
Roſſen“, ſo iſt Arndt gewiß, daß Deutſchlands Kampf 
gegen Frankreich ein Kampf iſt des Rechts gegen das 
Unrecht, der Freiheit gegen die Knechtſchaft, der 
Wahrheit gegen die Lüge, der Jugend gegen die 
Weichlichkeit, des Glaubens gegen den Unglauben, 
Gottes gegen den Satan. Und darum ſchaut er zu 
den Bergen auf, von welchen die Hilfe kommt, zu den 
Himmelshöhen, von welchen der lebendige Gott ſeine 
Streitkräfte ſendet, und will, daß die Heere mit Gott 
in den Streit gehen. Schon ſeinem „Katechismus 
für den deutſchen Kriegs- und Wehrmann“ hatte er 
Lieder angefügt im Kirchenton, welche die Krieger 
vorm Auszug ſingen ſollen. Und betend ſieht er auf 
den Jüngling, der das Schwert zum heiligen Kampfe 
ſich umgürtet. „Betet Männer! — denn ein Jüngling 
kniet — daß ſein Herz, ſein Eiſen heilig werde!“ ruft 
er der Gemeinde zu, die zugegen iſt. Und weil er 
weiß, daß es Gottes Sache iſt, die es gilt, daß es 
Gottes Rache iſt, die nun genommen werden ſoll, 
darum ſcheut er ſich nicht, zur Rache zu rufen. Das 
klingt nicht neuteſtamentlich, das klingt altteſtamentlich. 
Aber Gott ſei's geklagt, daß ein arger Tyrann die 
Welt aus dem Frieden des Neuen Teſtaments auf⸗ 
geſtört, daß er das Wort gegen ſich aufgerufen: „Ich 
bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſondern das 
Schwert“. Wie Iſrael unter Gottes Banner die 
Midianiter ſchlagen und vertilgen mußte, ſo galt es 
nun, die Franzoſen zu ſchlagen und zu vertilgen, 
damit Chriſti Reich neu aufgebaut werden könne. Es 
war kein fleiſchlicher Zorn, es war der heilige Zorn 
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über die Gefährdung der höchſten Güter, es war der 
Zorn der Liebe, der in Arndt brannte, wenn er in 
gewaltigen Liedern ausrief: „Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ, der wollte keine Knechte!“ 


O Deutſchland, heil'ges Vaterland, 
O deutſche Lieb und Treue! 

Du hohes Land, du ſchönes Land, 
Dir ſchwören wir aufs neue: 


Dem Buben und dem Knecht die Acht, 
Der füttre Kräh'n und Raben! 

So ziehn wir aus zur Hermannsſchlacht 
Und wollen Rache haben. 


Und die Hermannsſchlacht der neuen Zeit, in welcher 
der welſche Tyrann endlich zu Grunde gerichtet ward, 
die Schlacht bei Leipzig, wird er nicht müde zu ſingen 
und zu feiern. Wenn ihr Tag wiederkehrte im Laufe 
der Zeiten, immer war Herz und Mut nach dem 
Großen hingewendet, was Gott uns durch dieſe Schlacht 
gegeben. — Die Taten, die Gott durch das deutſche 
Volk ausgerichtet, bewahrt Arndt in Liedern für alle 
Zeiten. Und weil immer aus der Menge des tapferen 
Heeres einzelne Heldengeſtalten hervorleuchten, ſo ſingt 
er Heldenlieder auf die Beſten, die wir in jener Zeit 
hatten. O wenn doch in allen deutſchen Schulen dieſe 
Heldenlieder auswendig gelernt und geſungen würden, 
wenn doch überall unter der Jugend Männer ſtünden, 
in denen der Geiſt der Geſchichte lebendig wäre und 
welche dem heranwachſenden Geſchlechte die Lieder 
deuteten durch Erzählung deſſen, was die Helden ver— 
richtet! Welche lichte Bilder wären dann in den 
jungen Herzen! Vom Schill ſingt Arndt ein Lied 
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in der Weiſe des Volksliedes: „Es zogen drei Reiter 
zum Tore hinaus“. Der mutige Mann, der die Zeit 
nicht erwarten konnte, bis ſein König zum Kampfe 
gegen Napoleon aufrief, der auf eigene Gefahr Berlin 
verließ, den Krieg zu beginnen, in der Hoffnung, ganz 
Deutſchland würde brennen, wenn an einem Punkte 
das Feuer einmal angezündet würde, wird uns vor— 
geführt, wie er kämpft und wie er ſtirbt. Dörnberg, 
der in derſelben Zeit Heſſen von Hieronymus Bonaparte 
befreien wollte, wird in einem köſtlichen Liede ver— 
herrlicht und willkommen geheißen, da er aus England 
im Jahre 1813 zurückkommt, um ſeinen Mut und ſein 
Geſchick der deutſchen Sache zu leihen. Manchem 
deutſchen Jüngling, der frühe den Heldentod gefunden, 
wird ein ehrenvolles Gedächtnis geſichert, indem Arndt 
im Liede ihn preiſt. Vor allen aber die Großen, die 
er ganz beſonders ſeine Helden nennt, die wir ſchon 
früher genannt haben, wie lebendig ſtehn ſie uns vor 
der Seele durch Arndts Preis! Scharnhorſt, der 
Waffenſchmied deutſcher Freiheit, der Stille, Sinnende, 
Redliche, Unbeugſame, den Gott zum Boten erleſen, 
um den früher Heimgegangenen Kunde zu bringen, 
daß Deutſchland aufgewacht ſei! Gneiſenau — wie 
luſtig klingt das Lied von ihm, wie er Kolberg geſchützt 
gegen die Franzoſen, wie ein tapferer Bräutigam die 
Braut, wie herzlich klingt der Gruß: „Komm nun 
zurück aus Engelland! Komm, laß dein Spiel er⸗ 
klingen, komm, laß die Welſchen ſpringen, wie du ſie 
ſpringen ließeſt auf Kolbergs grüner Au!“ Der alte 
Blücher — ſo friſch blüht ſein Alter wie greiſender 
Wein im Lied vom Feldmarſchall! Ach, es iſt weit 
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gekommen mit der deutſchen Schlaffheit, wo dieſe 
Lieder nicht mehr geſungen werden. Wie will ein 
Volk große Taten tun, wenn es die Großtaten der 
Väter vergißt? In den Liedern bewahren die Völker 
ihre Taten. Darum ſoll, wo deutſche Männer und 
Jünglinge zuſammen ſind, aus den Befreiungskriegen 
ein heller Ton ſich erſchwingen. 
Sind wir vereint zur guten Stunde, 
Wir ſtarker deutſcher Männerchor, 
So dringt aus jedem frohen Munde 
Die Seele zum Gebet hervor; 
Denn ſind wir hier in ernſten Dingen 
Mit hehrem heiligem Gefühl; 
Drum muß die volle Bruſt erklingen, 
Ein volles helles Saitenſpiel. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Geift der Zeit. Vierter Teil. 


Arndt wohnte nun am linken Ufer des ſchönen 
Rheinſtromes, Gott hatte ihm ein tapferes Weib 
beſchert, eine liebliche Häuslichkeit blühte ihm nach ſo 
vielem Umherwandern wieder auf. Im Jahre 1818 
mit Errichtung der hohen Schule in Bonn ward ihm, 
als Profeſſor der Geſchichte, eine ſchöne Tätigkeit und 
Wirkſamkeit auf die Jugend eröffnet, man freut ſich 
recht des Glückes, das ihm wieder aufgeht. Aber, wie 
er ſelbſt ſagt, es ſchien bald, als habe es ihm nur 
eine letzte Gunſt erweiſen wollen, um dann von ihm 
Abſchied zu nehmen. Zuerſt traf ihn der harte Schlag, 
daß er gute Zweidrittel ſeiner Bücherſammlung verlor, 
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welche von Stralſund zur See nach Köln geſchickt 
waren. Sie waren, von Seewaſſer durchnäßt, faſt 
alle verfault, nebſt manchem, was er in den letzten 
zwanzig Jahren zu Papier gebracht hatte. Und durch 
ein Verſehen bei der Verſicherung geſchah es, daß er 
für dieſen empfindlichen Verluſt auch nicht die geringſte 
Entſchädigung erhielt. Doch war dies immer nur ein 
äußerlicher Verluſt. Ins innerſte Leben ſchnitt und 
zehrte an ihm, was ihm nach kurzer Tätigkeit an der 
Hochſchule widerfuhr: die Ungnade ſeines Königs, die 
Entfernung von ſeinem Amte, die Verwickelung in eine 
unleidliche Unterſuchung. Wer verſtehen will, daß ein 
Mann wie Arndt, der ſo viel für die Befreiung Deutſch— 
lands und inſonderheit Preußens gewirkt, ein Mann 
von ſo reiner Vaterlandsliebe, von ſo treuer Hingebung 
an den König, ein ſolches Martertum beſtehen mußte, 
der muß ſich die Stimmung der Regierungen und die 
Stimmung des Volkes nach den deutſchen Befreiungs⸗ 
kriegen vergegenwärtigen, der muß ſich des Verdachts 
erinnern, der damals vor allem auf die Profeſſoren 
und Studenten der deutſchen Hochſchulen gefallen war. 
Darum möge der Leſer entſchuldigen, wenn auch hier 
zum Verſtändnis deſſen, was Arndt erleben mußte, 
einige bedeutſame Züge aus der Geſchichte Deutſch— 
lands nach den Befreiungskriegen gegeben werden. 
Im Kampfe gegen Napoleon hatten ſich die 
deutſchen Fürſten, der König von Preußen allen voran, 
an ihre Völker gewandt, weil die bitterſten Er— 
fahrungen gelehrt hatten, daß die ſtehenden Heere die 
Befreiung nicht herbeiführen könnten, wenn nicht die 
ganze Volkskraft ihnen zur Seite ſtünde. Dabei waren. 
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dem deutſchen Volke Ausſichten eröffnet worden, daß 
nach Vertreibung des Feindes aus den deutſchen Gauen 
Deutſchland in neuer, herrlicher Geſtalt wiedererſtehen 
ſolle, zu einem Reiche vereinigt durch feſte Bande und 
im Innern frei durch ſtändiſche Verfaſſungen in allen 
einzelnen Ländern. Ewig denkwürdig, ein ergreifendes 
Schauſpiel, wie die Weltgeſchichte nur ſelten aufweiſt, 
war die Erhebung des Volkes unter den Fahnen ihrer 
angeſtammten Fürſten geweſen, die Opferwilligkeit, die 
Todesfreudigkeit, mit welcher es ſich zum Kampfe 
ſchickte. Napoleon ward zweimal geſtürzt, und die 
Sieger kehrten heim. Nun ſollte die innere Erneuerung 
des Volks durchgeführt werden, aber damit ging's 
langſam, es ſchien hie und da, als ob man faſt bereute, 
die Volkskraft aufgerufen zu haben, als ob man fürchtete, 
ſich in ihr nicht einen Bundesgenoſſen, ſondern einen 
Gegner geſchaffen zu haben. Die Regierungen 
wurden mißtrauiſch. Der ſchöne Aufſchwung, in 
welchem Fürſten und Völker das Größte geleiſtet, 
ſchien dahin. Aber das Volk hatte nicht Luſt, die 
Jahre 1813, 1814, 1815 ſo bald zu vergeſſen. Es 
wußte, wofür es gekämpft hatte und erneuerte immer 
die Erinnerung der, Kämpfe wieder, als ob es damit 
mahnen wollte, daß auch die Hoffnungen jener Zeit 
erfüllt werden möchten. Namentlich war in der 
ſtudierenden Jugend der Geiſt der Befreiungskriege 
lebendig. Unter ihr waren viele, die gerne mitgezogen 
wären, hätte ſie nicht das zu jugendliche Alter zurüd- 
gehalten. Andre hatten ſich im Kampfgetümmel das 
eiſerne Kreuz, das ſchönſte Ehrenzeichen der Tapferkeit, 
verdient. Eine ſolche Jugend mochte das Studenten— 
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leben, wie's früher geweſen war, nicht ferner führen. 
Jünglinge, die im Krieg für die Freiheit des Vater— 
landes die größten Entbehrungen gelitten, mochten das 
alte Schlaraffenleben mit Faulenzen, Trinken, Buhlen 
nicht wieder anfangen. Die in den furchtbaren Schlachten 
mitgefochten, bei welchen es die Ehre Deutſchlands galt, 
mußten das Duellieren um einer windigen Studenten— 
ehre willen verachten. Die dummen, ſchlechten, teils 
ſchmutzigen, teils weinerlichen Lieder, die früher ge— 
ſungen worden, verſtummten nun, und die herrlichen 
vaterländiſchen Lieder von Arndt, Schenkendorf, Körner, 
klangen bei den Studentenverſammlungen. Es ging 
durch die Jugend ein deutſcher und ein frommer Geiſt, 
ſie ſehnte ſich, denſelben in einer großen Gemeinſchaft 
auszuprägen, welche die deutſchen Studenten auf allen 
Hochſchulen umfaſſen ſollte. 

Am 18. Juni 1816, dem Jahrestag der Schlacht 
bei Waterloo, hatte ſich eine ſolche Studentengemein— 
ſchaft unter dem Namen der Burſchenſchaft in 
Jena gebildet. Die Burſchen von Jena wollten nicht 
allein ſtehen und ſtreckten ihre Hand nach ihren 
Brüdern aus. Im Auguſt 1817, im Jahre der drei- 
hundertjährigen Jubelfeier der Reformation, ließen ſie 
eine Einladung an die meiſten deutſchen Hochſchulen 
ergehen zur Feier der Reformation und der Leipziger 
Schlacht, die beide in denſelben Siegesmonat Oktober 
fallen, auf der Wartburg bei Eiſenach. Es war eine 
deutſche und eine chriſtliche Begeiſterung zugleich, die 
aus der Einladung ſprach, denn für den Sieg, der 
über den Papſt erfochten war durch die Predigt des 
Evangeliums, wollten ſie ebenſo danken wie für den 
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Sieg der deutſchen Waffen über Napoleon. Die Wart— 
burg eignete ſich vorzüglich zu ſolcher Feier, nicht bloß 
weil ſie in der Mitte Deutſchlands gelegen iſt auf 
einer herrlichen Höhe des Thüringerwaldes, ſondern 
vor allem, weil ſich an ſie Erinnerungen knüpfen an 
die glorreiche deutſche Kaiſerzeit und weil auf ihr einſt 
Martin Luther eine Zuflucht gefunden und in ſtiller 
Verborgenheit dem deutſchen Volk die ſchönſte Gabe 
gerüſtet, die deutſche Bibel. Die Einladung fand vollen 
Widerklang und am 18. Oktober waren 600 deutſche 
Jünglinge in Eiſenach verſammelt, die Blüte und 
Hoffnung des deutſchen Volkes. In feierlichem Zuge 
unter der herzlichſten Teilnahme der Stadt und des 
umwohnenden Volkes zogen ſie ernſt und würdig zur 
Burg hinauf. In dem großen Saal derſelben ver— 
ſammelten ſie ſich, nach einem ſtillen Gebete ward das 
Lied „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ geſungen. Dann 
hielt ein Student der Theologie, der das eiſerne Kreuz 
ſich in der Schlacht bei Waterloo erworben hatte, eine 
Anſprache, in welcher er der beiden Siege am 18. und 
31. Oktober gedachte und ſeine Genoſſen zu chriſtlicher 
und deutſcher Tugend ermunterte, und ſchloß mit 
einem herzlichen Gebet. Hierauf folgte das Lied: 
„Nun danket alle Gott“, ein Profeſſor aus Jena hielt 
auf Erſuchen eine Anſprache, dann ward der Segen 
erfleht und dieſe Feier geſchloſſen. Um 12 Uhr ver⸗ 
ſammelte man ſich wieder zu einem feſtlichen Mahle, 
nach demſelben nahm man an dem Feſtgottesdienſt in 
Eiſenach teil, dann verkürzten Turnſpiele auf dem 
Marktplatze die Zeit bis zur einbrechenden Dämmerung. 
Abends ward auf einem benachbarten Berge ein Sieges— 
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feuer angezündet, eine Rede gehalten, geſungen, für 
die Armen geſammelt. Das war die Feier, wie ſie 
vorher beſchloſſen worden war. Zuletzt aber hingen 
ihr einzelne Teilnehmer einen Flecken an durch einen 
tollen Studentenſtreich: Sie kamen mit einem Korbe 
voll Bücher oder wenigſtens den Namen der Bücher, 
die als undeutſch, unfrei galten, und warfen ſie mit 
Erinnerung an Luther, der die Bannbulle verbrannt, 
ins Feuer, dazu einen Schnürleib, einen Haarzopf und 
einen Korporalſtock. Am andern Tage verſammelten 
ſie ſich nochmals auf der Wartburg, die allgemeine 
deutſche Burſchenſchaft zu beſprechen, Rede und Gegen— 
rede ward geführt, aber das Ganze ſchloß mit einem 
„Bruderbund der Eintracht“, welcher durch den gemein— 
ſamen Genuß des heiligen Abendmahls beſiegelt ward. 

Die Kunde von dieſer Wartburgsfeier durchflog 
bald Deutſchland und regte die Geiſter für und wider 
dieſes Ereignis an. Unter den verbrannten Büchern 
war auch ein Kodex der Gendarmerie des Geheimen 
Oberregierungsrats von Kamptz in Berlin. Dieſer 
ſchrieb einen ungeziemenden Brief an den Großherzog 
von Weimar, in welchem er nicht nur die Studenten, 
ſondern auch die Profeſſoren, die dabei waren, ja 
gewiſſermaßen den Großherzog ſelbſt anklagte, und die 
Verbrennung der Bücher, die einigen tollen Köpfen 
zur Laſt fiel, der ganzen Verſammlung aufhalſte. Es 
ſtellte ſich aber durch die amtliche Unterſuchung heraus, 
daß die Feier ſelbſt nichts Strafwürdiges an ſich hatte, 
ja daß die ſtudierende Jugend durch dieſelbe einen 
Beweis ernſter, ſittlicher und frommer Geſinnung 
gegeben. Sogar die öſtereichiſche und preußiſche 
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Regierung, die ſich bei der weimarſchen genau erkundigte, 
ward durch die Darſtellung der Sache, die ihnen ge— 
geben ward, befriedigt. So war denn der erſte Sturm, 
welcher der aufkeimenden deutſchen Studentengemein— 
ſchaft drohte, vorübergegangen. 

Im Jahre darauf, wieder am 18. Oktober, ver— 
ſammelten ſich Abgeordnete von zwölf hohen Schulen 
in Jena und gründeten die allgemeine deutſche 
Burſchenſchaft. Die Hauptſache dabei war, daß in 
derſelben die greulichen Mißbräuche des früheren 
Studentenlebens abgeſchafft wurden und als Ziel hin— 
geſtellt ward: „Chriſtlich deutſche Ausbildung 
einer jeden geiſtigen und leiblichen Kraft 
zum Dienſte des Vaterlandes“. Es ſchien alles 
gut zu gehen, der Segen dieſer neuen Gemeinſchaft 
für die Sittlichkeit und die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
der Jugend war außerordentlich — da kam plötzlich 
ein furchtbares Ereignis dazwiſchen, das den Unſegen 
brachte. | 

Karl Ludwig Sand, ein Mitglied der Burſchen— 
ſchaft und Teilnehmer an der Wartburgsfeier, war ein 
Jüngling von edlen Gaben, aber von Kind auf ſtritten 
um ihn entgegengeſetzte Mächte: die Demut, welche 
das Chriſtentum gebietet und die hohe Meinung, die 
das ſündige Herz dem Menſchen gerne beibringt, daß 
er etwas Außerordentliches in der Welt auszuführen 
beſtimmt ſei. Das jündige Herz gewann den Sieg. 
Es brachte ihn, durch Einreden eines verführeriſchen 
Geiſtes, zu der wahnſinnigen Vorſtellung, ein Herr 
von Kotzebue, der die deutſche Geſinnung durch 
ſeine Schriften vielfältig beleidigt hatte, ſei ſchuld 


Baur, E. M. Arndt. 7. Aufl. 12 


— 178 — 


daran, daß die Hoffnungen, die man hegte, nicht erfüllt 
würden. Er faßte in aller Ruhe und Verſchwiegenheit 
den hölliſchen Gedanken, den verhaßten Mann zu 
ermorden. Er ſah das als die Tat an, für welche er 
ſich im Dienſte des Vaterlandes hinzuopfern habe, und 
er führte ſie aus am 23. März 1819. Das machte 
einen furchtbaren Eindruck. Die Gegner der Burſchen— 
ſchaft verbreiteten die Meinung, die ſcheußliche Tat 
gehe von der Burſchenſchaft aus, es ſei noch auf die Er- 
mordung andrer abgeſehen. Die deutſchen Regierungen 
unterdrückten die Burſchenſchaft, ſtellten Profeſſoren 
und Studenten unter die ſtrengſte Aufſicht, Unter: 
ſuchungen wurden angeſtellt, — kurz, in das Leben 
der Hochſchulen war ein Sturm gefahren, der die 
jungen Keime knickte, der manche Triebe zurückdrängte, 
bis fie, an der geſunden Äußerung gehindert, krankhaft 
wieder hervorbrachen. 

Und gerade in dieſe Tage fällt das Erſcheinen 
von Arndts viertem Teile des Geiſtes der Zeit, einem 
Buche, das ihm zu einem traurigen Verhängnis 
geworden iſt. Was jagt er in dieſem Buche? Das— 
ſelbe, was er immer geſagt, aber die ſtarke, kühne, 
derbe Sprache „erſchreckender Wahrheit“, wie ſie Stein 
einſt genannt, die man im Jahre 1813 ertragen konnte, 
als ſie gegen die Franzoſen ging, konnte man im 
Jahre 1819 nicht mehr ertragen, als ſie gegen die 
Feinde im Innern ging, welche Deutſchland rückwärts 
in einen Zuſtand knechtiſcher Unſelbſtändigkeit ſchieben 
wollten. Arndt ruft die Geiſter der Befreiungskriege 
in dem Buche wach. Es iſt ihm zu Mute, wie Ludwig 
Uhland, da er, ſchon am 18. Oktober 1816 geſungen hat: 
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Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege 
Zugleich ein Sänger und ein Held 
Ein ſolcher, der im heilgen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfeld, 
Der ſänge wohl auf deutſcher Erde 
Ein ſcharfes Lied, wie Schwertesſtreich, 
Nicht ſo wie ich es ſingen werde, 
Nein! himmelskräftig, donnergleich. 


Dies ſcharfe Lied ſtimmte Arndt in ſeinem Buche 
an vom Anfang bis ans Ende. Es ſteht ihm lebendig 
vor der Seele, was das deutſche Volk vor etlichen 
Jahren getan, was für Hoffnungen für Deutſchlands 
Zukunft es hegte, was für Verheißungen ihm gegeben 
wurden, und da er ſieht, daß viele Deutſchland nicht 
vorwärts, ſondern rückwärts bringen möchten, ſo gibt 
er die Loſung für ſein ganzes Buch: 


Vorwärts! vorwärts! rief der Blücher, 
Deutſchlands ſchärfſter kühnſter Degen, 
Und auf ſchlüpfrig blut'gen Wegen 

Schritt der alte Held ſo ſicher. 


Vorwärts! drum ſoll mir's auch klingen, 
Vorwärts! will ich mir auch wählen. 
Vorwärts! Klang der ſtolzen Seelen, 
Soll auch mir zum Sieg gelingen. 


Rückwärts! iſt ein Klang der Hölle, 
Schlechter Klang und ſchlechtes Zeichen, 
Worob Mut und Luſt erbleichen 

Und erſtarrt des Herzens Welle. 


Vorwärts! vorwärts! rief der Blücher, 
Vorwärts! klinget friſch und freudig, 
Vorwärts! hauet ſcharf und ſchneidig, 
Vorwärts! ſchreitet kühn und ſicher. 
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Arndt wünſchte, daß für Deutſchland die großen 
Kämpfe, in denen er ſeine Freiheit wieder errungen, 
nicht verloren ſein möchten. Er verkannte nicht den 
Gewinn, daß nur überhaupt ein deutſcher Bund er— 
richtet ſei, der doch einigermaßen die Einheit des 
deutſchen Landes und Volkes darſtelle. Aber er konnte 
„Deutſchlands politiſchen Zuſtand nicht als einen ſolchen 
loben, worin Eintracht, Kraft, Lebendigkeit und Ge— 
ſchwindigkeit zu Rat und Tat wäre“. Und daß in 
Deutſchland die einzelnen Stämme, Bayern, Sachſen, 
Hannoveraner, Mecklenburger ſich brüſteten, als wären 
es Nationen, das tat ſeinem deutſchen Herzen weh. 
Und wie er wünſchte, daß Deutſchland ſtark gegen 
außen ſich darſtelle, ſo wollte er es überall frei im 
Innern ſehen. Er nahm die deutſche Bundesakte beim 
Wort, die für alle deutſche Staaten eine landſtändiſche 
Verfaſſung anordnete, und meinte, es ſei Zeit ins 
Waſſer zu gehen, daß man ſchwimmen lerne, es ſei 
Zeit, die Gedanken und Hoffnungen des Volkes durch 
landſtändiſche Verfaſſungen in die rechte Bahn der 
Freiheit und Ordnung zugleich zu bringen. So ſprach 
er auch kühne Worte für die Freiheit der Preſſe und 
gegen eine alles belauſchende, bevormundende Polizei, 
die eine franzöſiſche Erfindung und der Tod des 
deutſchen freien Mannesgefühls und Strebens ſei. Wie 
in den Tagen der Not Deutſchland durch ſtehende 
Heere allein nicht gerettet werden konnte, ſondern 
durch die aufgebotene Volkskraft, ſo ſprach er auch 
jetzt für Fortbeſtehen einer auf die ganze Volkskraft 
gegründeten Wehrmannſchaft und damit die deutſche 
Jugend ihren Leib ſtärke und zum Kriegsdienſt fähig 
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mache, empfahl er das Turnen. Feſte und Spiele 
wünſchte er, damit ein öffentliches Leben in Deutſch— 
land fröhlich gedeihe. Der freie, kühne Odem, der 
das Volk in Krieg und Sieg durchwehte, ſollte im 
Frieden vor Fäulnis ſchützen. Und weil manche den 
Rückſchritt im öffentlichen Leben ſo darſtellten, als ob 
er durch die Frömmigkeit geboten ſei, geißelte er die, 
welche für die Frömmigkeit der alten Zeit darum 
ſchwärmten, weil ſie für die Knechtſchaft jener Zeit 
eingenommen waren, ja auch, ſolche, die zu verſtehen 
gaben, der Katholizismus ſei doch ein ſicheres Mittel, 
eine gute Ordnung im Lande aufrecht zu erhalten, 
als der Proteſtantismus, hatte er zurückzuweiſen. 
Arndt ſtellte ſich in dem Buche dar als ein frommer 
Mann, aber auch als ein friſcher, freier, fröhlicher 
Mann, und auch heute wäre ſolchen, welchen in 
proteſtantiſcher Luft bange wird, manches Kapitel aus 
dem Geiſte der Zeit zur Herzſtärkung zu empfehlen. 
Alles aber, was Arndt auch in dieſem Buche ſchreibt, 
iſt mit einer ſolchen Offenheit und Kühnheit geſchrieben, 
als gäbe es noch keine Kamptze, welche das freie 
Wort bei den Gewaltigen dieſer Welt verdächtigen. 

Aber Arndt ſollte bald erfahren, daß es ſolche gebe. 
Wahrſcheinlich hatten ſie den edlen König Friedrich 
Wilhelm III. durch Vorhalten einzelner, aus dem 
Zuſammenhang geriſſener Stellen mißtrauiſch gemacht. 
Er erließ am 11. Januar 1849, noch ehe Kotzebue er— 
mordet war, eine Kabinettsordre an den Staatsminiſter 
von Altenſtein, welche dieſer durch den Kurator der 
Univerſität Bonn, den Grafen von Solms-Laubach, 
Arndt mitteilen ließ. Der Graf, ein Geſinnungsgenoſſe 
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des Miniſters vom Stein und Arndt freundſchaftlich 
zugetan, erledigte ſich ſeines bittern Auftrags in der 
mildeſten Weiſe. Der Inhalt der königlichen Ordre 
war: Der Profeſſor Arndt ſei an der Bonner Univer- 
ſität angeſtellt worden, weil man ſeine Talente an— 
erkannt und das Vertrauen in ihn geſetzt habe, er 
werde dem wichtigen Beruf eines Lehrers der Jugend 
ſowohl im Lehren, als im Betragen und in ſeinen 
Schriften genügen. Dieſe Erwartung aber habe er 
durch den vierten Teil des „Geiſt der Zeit“ getäuſcht, 
wenn auch ohne böſe Abſicht. Das Buch enthalte 
wenigſtens ganz unnütze und unſchickliche Dinge, die 
beſonders einem Lehrer der Jugend übel anſtänden 
und nachteilig auf die Jugend wirken könnten. Darum 
möge er ins künftige vorſichtiger ſein, indem Seine 
Majeſtät auf den preußiſchen Univerſitäten keine Lehrer 
dulden könnten, die Grundſätze wie die im vierten 
Teile des „Geiſt der Zeit“ enthaltenen aufitellten. 
Bei der erſten ähnlichen Veranlaſſung würde er von 
ſeiner Stelle entfernt werden. 

Arndt benahm ſich bei dieſem Schlage wie ein 
Mann. Er ſtellte ſich nicht im falſchen Trotze hin, 
wie einer, der nicht irren könne. „Gern will ich ge— 
ſtehen“, ſchrieb er an den Staatskanzler Fürſten von 
Hardenberg, „daß das Buch, wenn man den Sinn des 
Einzelnen ſucht und das Ganze nicht wägen will, in 
einzelnen Worten und Ausdrücken Unzeitiges und Un⸗ 
gemeſſenes enthält.“ Aber er fügt hinzu: „Seiner 
Grundſätze darf ich mich nicht ſchämen und ich bekennte 
zum erſtenmal in meinem Leben einen ſchlechten Grund— 
ſatz, wenn ich nicht erklärte, daß dieſe Grundſätze, die 
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nun fünfzehn Jahre probehaltig geweſen — mir mit 
Gottes Hilfe in ein Jenſeits folgen werden, wo ich 
ein weicheres Leben hoffe, als mir dieſes irdiſche 
bisher geweſen.“ 

Aber auf den erſten Schlag folgten andere. Als 
infolge der Ermordung Kotzebues der Sturm gegen 
die deutſchen Profeſſoren und Studenten begann, ward 
auch Arndt im Sommer 1819 einen halben Tag lang 
verhaftet, ſeine Papiere und Briefe aber wurden weg— 
genommen und ihm erſt nach zwanzig Jahren unter 
König Friedrich Wilhelm IV. wiedergegeben. Darauf 
1820 am Geburtstag Martin Luthers, des Helden des 
freien Wortes, am 10. November, ward er in ſeinem 
Amte ſtill geſtellt und der Mund geſchloſſen, der von 
Gott die Gabe hatte, auf die deutſche Jugend aufs 
Beſte einzuwirken. Er verlor den Mut nicht — durch 
Gottes Gnade. Er ſchreibt in der Weihnachtszeit an 
Charlotte von Kathen: „Gott, der viel gnädiger iſt, 
als ich Armer es verdiene, hat mir dieſe letzten vier 
Wochen mitten in der Bedrängnis ſehr ſchöne Tage 
gegeben, die ich nicht beſſer beſchreiben kann, als wenn 
ich ſie Tage der Liebe und Wonne nenne. Alles, was 
ich angefaßt und gearbeitet habe, iſt mir federleicht 
geworden, und ſtahlhell iſt Mut und Licht durch mein 
Leben geklungen und klingt auch eben dieſen Abend 
recht luſtig wieder; und ich möchte niederfallen und 
weinen und anbeten vor der grundloſen Unermeßlich— 
keit und Liebe, die mir durch die ſchwerſten Fälle 
immer leidlich geholfen hat. In dieſer Stimmung 
fühle ich den Atem ſo vieler frommen und treuen 
Seelen, die für den alten Arndt mitwünſchen und 
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mitbitten.“ Welch ein Segen ward ihm ſolche Geijtes- 
gemeinſchaft in der ſich mehrenden Bedrängnis. Denn 
im Februar des folgenden Jahres 1821 begann die 
Kriminalunterſuchung gegen ihn, nicht vor ſeinen 
ordentlichen, ſondern vor außerordentlichen Richtern! 
Das war eine Qual! Von alledem, wes man ihn be— 
ſchuldigte, war nichts zu finden; da mußte denn, damit 
doch etwas herausgebracht würde, der redliche Mann 
von Leuten beſchränkten Verſtandes ſich Fragen ge— 
fallen laſſen, die noch heute zum Lachen reizten, wenn 
ſie nicht einem der beſten Deutſchen ſo viel traurige 
Tage bereitet hätten. Über Äußerungen aus ſeinen 
frühſten Schriften, die er noch als ſchwediſcher Unter— 
tan, unter gänzlich verſchiedener Lage der Welt und 
Deutſchlands getan, ſollte er ſich rechtfertigen. Über die 
größten Kleinigkeiten, wie ſie in vertraulichen Briefen 
zur Sprache kamen, mußte er Erklärungen geben. Die 
Sprache der Freundſchaft, der Geſchwiſterliebe ward 
verdächtigt, als ob ſie die Geheimſprache gefährlicher 
Bündelei ſei. Ja ſogar die Sprache des Glaubens, 
der freien Gotteskinder ward mit bedenklichen Ohren 
vernommen. Haben doch die Unterſuchungsrichter in dem 
berühmten Lied Gottfried Arnolds, in welchem er um 
Erlöſung von Sünde, Tod und Teufel betet „O Durch— 
brecher aller Bande“, weil ein frommer Jüngling Arndt 
dies Lied geſendet hatte, dieſe folgenden Zeilen als des 
Verdachtes ſehr verdächtig ſorgſam unterſtrichen: 


Herrſcher herrſche, Sieger ſiege, 
König, brauch dein Regiment, 

Führe deines Reiches Kriege, 
Mach der Sklaverei ein End! 
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Laß doch aus der Grub die Seelen 
Durch des neuen Bundes Blut; 

Laß uns länger nicht ſo quälen, 
Denn du meinſt's ja mit uns gut! 


Über ein Jahr dauerte die Unterſuchung, weder ein 
Schuldig noch ein Unſchuldig ward ausgeſprochen, ſein 
Gehalt ward Arndt fortbezahlt, auch gelang es ſeinen 
Feinden nicht, ihn vom ſchönen Rheinesufer zu ver— 
drängen, aber vom Lehrſtuhl war er verdrängt und 
zu einer Ruhe verurteilt, die er in den kräftigen 
Mannesjahren am wenigſten wünſchen konnte. 


Hechzehntes Rapitel. 
Je größer Kreuz, je größer Glaube. 


Arndts beſte Kräfte wirkten dann am lebendigſten, 
wenn ſie durch die Ereigniſſe der Zeit, durch die For— 
derungen des Volkslebens angeregt wurden. Unter 
allen Liedern, die er geſungen, ſind die Vaterlands⸗ 
lieder die unvergänglichſten, weil ſie am meiſten friſches 
Leben aus dem lebendigen Strom der Geſchichte ge— 
ſchöpft haben, unter allen Schriften, die er geſchrieben, 
ſind die Flugſchriften, zu denen ihn der Sturm und 
Drang des Augenblicks getrieben, die einſchlagendſten. 
Eine Natur wie er ſchien dazu beſtimmt, immer in 
lebendiger Wirkſamkeit unter den Menſchen zu ſtehen, 
darum iſt es ein großes Kreuz geweſen, daß ihm dieſe 
Wirkſamkeit durch ſeine Amtsentſetzung entzogen ward. 
Mit frommem Sinn hat er zwar in der Auflegung 
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dieſes Kreuzes die demütigende Hand Gottes erkannt: 
„Ich will“, ſchrieb er, „nun auch noch meinen Marter- 
weg von Leiden für das liebe Vaterland durchlaufen 
und als ein Verhängnis des ausgleichenden und ge— 
rechten Gottes hinnehmen, der mich für manches trotzige 
und kühne Wort hat bezahlen laſſen wollen.“ Aber 
geſchwiegen hat er auch jetzt nicht, ſondern mit dem 
guten Gewiſſen eines redlichen Mannes allezeit ſeine 
Meinung geſagt. Und ob er von Preußen verlaſſen 
ſchien, verließ er doch Preußen nicht, ſondern ſetzte 
auf dieſen deutſchen Staat fortwährend einen guten Teil 
ſeiner deutſchen Hoffnungen. „Unſer armes Preußen“, 
ſchrieb er um die Zeit ſeiner Amtsentſetzung, „arbeitet, 
wie es ſcheint, immer noch friſch fort gegen ſich ſelbſt 
und ſeine Herrſchaft in Deutſchland, mit welcher es, 
wie die Dinge liegen, ja ſich ſelbſt aufgeben muß. — 
Mit mir mögen ſie machen, was ſie wollen; ich ver— 
laſſe Preußen nicht, weil es mein Vaterland und noch 
immer meine Hoffnung iſt — wenn ſie mich nicht 
vielleicht Landes verweiſen. Unter einer der kleinen 
Regierungen zu leben und mir dort vorhalten zu 
laſſen, daß ich von Preußen zu viel gehofft, ekelt mich 
an; die engen ſogenannten freien Städte mag ich durch 
meine Anweſenheit nicht ängſtigen, und die ſpröde und 
kalte Schweiz würde mir unerträglich ſein. Im 
ſchlimmſten Falle muß zuerſt geſorgt werden, daß die 
Kinder ſatt werden, und ſei es denn auch in einer 
Bauerhütte. Wir wollen ſehen.“ Der ſchlimmſte Fall 
trat nicht ein; er durfte in Bonn bleiben, ſein Haus 
am Rhein mit Weib und Kind in Frieden bewohnen, 
und weder häusliche noch andere Sorgen drückten ihn 
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ſo darnieder, daß er nicht die alte Stimme des Wächters 
am Rheine, wenn es galt, noch immer erhoben hätte. 
Als im Jahre 1830 die Franzoſen wieder einmal in 
wilder Revolution ihren König verjagten, da regte 
ſich auch der deutſche Geiſt wieder in Arndt in ganzer 
Lebendigkeit. Der alte Stein, lebensſatt und müde, 
als ihm die Nachricht von der Juli- Revolution ge— 
bracht ward, rief erſchüttert aus: „Alſo noch einmal 
ſoll das böſe Volk Verwirrung über Europa bringen! 
Wenn ſie einmal losbrechen wollten und mußten, ſo 
wollt ich doch ſie hätten gewartet, bis ich tot wäre!“ 
Arndt aber ſchrieb ſeine Schrift: „Die Frage über die 
Niederlande und die Rheinlande“ mit dem Wahlſpruch: 
„Lieber den Wolf, der reißt, als den Fuchs, der gleißt.“ 
Er erneute die alte Predigt: Der Rhein, Deutſchlands 
Strom, nicht Deutſchlands Grenze, erinnerte an den 
großen Fehler, den man in Wien gemacht, daß man 
Frankreich zu ſtark gelaſſen und weckte die Deutſchen 
auf, damit, wenn die Franzoſen einbrechen wollten, 
ſie ein einmütiges Deutſchland fänden, bereit, ſich zu 
wehren und endlich Elſaß und Lothringen zurück zu 
fordern. Als Stein dieſe Schrift erhielt, da ward ihm 
das Herz friſch. „Vortrefflich! herrlich!“ ſchrieb er zur 
Antwort. „Da tönt der Schlachtruf, das Triumphlied 
des alten Skalden (Sängers) kräftig, geſchichtlich, wahr, 
belebend, aufregend. Laſſen Sie doch 1000 Exemplare 
für 2 Sgr. verkaufen durch den Verleger. Ich will 
den Ausfall an den Selbſtkoſten ihm erſetzen.“ Und 
drei Jahre ſpäter, als die Feſtſetzungen des Wiener 
Kongreſſes den erſten größeren Riß bekommen hatten 
durch die Gründung eines eigenen Königreichs Belgien, 
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hat er wieder ſeine Stimme erhoben in einer Schrift: 
„Belgien und was daran hängt.“ Auch ſonſt war er 
fleißig mit der Feder. Aber doch war ſein Leben 
zwanzig Jahre lang ein Stillleben und er macht ſich 
ſelbſt den Vorwurf, daß er dieſe Jahre mehr als recht 
ſei, unter Kindern, Bäumen und Blumen verträumt 
und verſpielt habe. 

Sein häusliches Glück blühte jahrelang ungeſtört. 
Er lebte mit ſeinem edlen Weibe, von einer Schar 
Kinder, fünf Söhnen und einer Tochter, umkränzt, an 
den Ufern des Rheines in ſeinem Gartenhaus. Tapfere 
Männer, edle Frauen ſprachen bei ihm ein oder unter: 
hielten aus der Ferne, bis von Schweden herüber, 
innige freundſchaftliche Verbindung. Arndt war im 
äußerlichen Leben der Alte. Früh ſtand er auf, und 
wenn ſeine Kinder morgens in den Garten kamen, 
fanden ſie den Vater ſchon beſchäftigt an den Reben, 
den Blumen oder dem Kohl. Die alte Luſt zur Fuß: 
wanderung war nicht erloſchen und blieb friſch bis in 
das höchſte Alter. Seine Knaben nahm er natürlich 
früh mit hinaus und ward mit der Jugend wieder jung. 

In dieſem ſchönen häuslichen Glück ward er plötz— 
lich im Jahre 1834 von einem Schlag getroffen, der 
ihm tiefe Wunden beibrachte. Er hatte einen Knaben, 
es war ſein jüngſter, Willibald, er hatte ihn lieb 
wie Jakob den Benjamin. Es war ein liebliches, 
ſchönes, ſtarkes Kind, an Talent, an Mut, Entſchloſſen— 
heit und Eigentümlichkeit wirklich das ausgezeichnetſte 
unſerer Kinder, ſo ſchildert es der Vater. Einſt hatte 
der Vater die kleine Schar einem Freunde des Hauſes, 
einem Kriegsmann wie in Parade vorgeführt: 
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Sie ſtanden, und ich ſprach: Euer Rhein 
Muß ewig Deutſchlands Herrlichkeit ſein; 
Ihr wiſſet's und euer friſcheſtes Blut 
Für ſolchen Preis ſei es keinem zu gut. 
Da trat der kleinſte wohl aus dem Chor, 
Ein ſtolzer Freiwilliger leuchtend hervor, 
Schlug in des Feldherrn Ehrenhand 
Den edlen Willen raſch als ein Pfand. 


Und dieſen Knaben, den neunjährigen, nahm ihm 
der Rhein beim Baden. Ein größeres Opfer hätte 
der Lieblingsſtrom von ſeiner Liebe nicht fordern 
können. Erſt nach mehreren Tagen ward die ge— 
liebte Leiche einige Stunden abwärts gefunden. Der 
Vater holte ſie ſelbſt in einem Nachen herauf, um 
ſie in Bonn zu beſtatten. Er ſchrieb auf den 
Grabſtein: 
Gute Nacht, ihr meine Freunde, 
Alle meine Lieben! 
Alle, die ihr um mich weinet, 
Laßt euch nicht betrüben, 
Dieſen Abſteig, den ich tu 
In die Erde nieder: — 
Seht, die Sonne geht zur Ruh, 
Kehrt doch morgen wieder. 


Ein unſägliches Leid legte ſich dem fünfundſechzig— 
jährigen Greis auf die Seele. Oft hat er in tiefer, 
ſtiller Nacht auf des Kindes Grabe gewacht und ge— 
klagt. Die Sehnſucht nach dem Himmel, wo er ſein 
Kind wieder zu finden hoffte, ward ſehr mächtig in 
ihm. Wo er ging und ſtand, begleitete ihn das Bild 
des lieben Heimgegangenen und es gibt kein rührenderes 
Zeugnis für die Innigkeit und Zartheit ſeiner Bater- 
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liebe, als die lange Reihe von Liedern, die er dem 
Liebling nachgeſandt hat. Wenn er am Grabe ſteht, 
ruft er aus: 
O mein ſüßes Leben! 
Alters Luſt und Zier! 
Könnt ich mit dir ſchweben, 
Wär ich ſtets bei dir! 
Von dem Staubgewimmel, 
Von den Gräbern fern 
Stets in deinem Himmel, 
Stets auf deinem Stern! 


Wenn er durch den grünen Wald wandelt, dann ruft 
ihm das wunderſame Rauſchen nur immer den einen 
Namen zurück: 


O der ſüße grüne Wald, 

Wo wir einſt in Wonne klangen, 
Wo wir ſpielten, wo wir ſangen, 
Wo wir tanzten Maientänze, 
Wo wir pflückten Maienkränze, 
O der ſüße grüne Wald! 

Wie er immer wiederhallt, 

Wie er ſchallt 

Willibald! Willibald! 


Und wenn abends die andern Gute Nacht ſagen, da 
iſt's dem Vater, als hört er auch des Abgeſchiedenen 
Stimme: 


Hartmut und Nanna jagen Gute Nacht! 

Da ruft der Dritte Gute Nacht! der Wile 

Und trifft mit hellem Klang ins Herz im Ziele — 
„Hat ihn ein Engel wieder hergebracht?“ 

So rufen wir. „Wie wenn er ſich im Bette 

Uns ſüß zu täuſchen wo verſtecket hätte?“ 
Wir ſuchen, finden nichts, der Traum erwacht. 
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Und noch fünf Jahre nach dem Tode klingt des 
ſiebzigjährigen Vaters Lied von dem Kinde: 


Von Blumen trug er beide Hände voll, 
Da nannten wir ihn ſcherzend Blumenkönig, 
Dann goß er vor uns aus den bunten Zoll, 
Und meint, er trüge immer noch zu wenig — 
Ach, unſern Liebling, unſern ſchönſten Knaben, 
Wir mußten ihn im Blütenlenz begraben! 


O Roſenkönig, ſüßes Sternenkind! 

Wenn neu die Nacht die goldnen Lampen zündet, 
Wenn Luſt und Leid voll Sehnſucht ſtill und lind 
Lauſcht, was die obre Welt geheim verkündet, 
Dann ſcheinſt auch du mit Millionen Lichtern 

Und funkelſt mit den Engelsangeſichtern. 


Je größer Kreuz, je größer Glaube. Zuerſt haben 
die großen Trübſale des geſamten Volkes Arndt hinauf 
gewieſen zu den Bergen, von welchen die Hilfe kommt, 
dann hat er, als er von ſeiner Stelle gerückt ward, 
doch ſeine Stellung behauptet, indem er ſich an den 
Fels des Heils hielt, und nun hat ihm der Tod des 
Lieblings das Herz ſo weich gemacht, daß alle 
Tröſtungen und Hoffnungen des Evangeliums von 
Chriſtus wie gute Geiſter es durchziehen konnten. Das 
macht den Vater Arndt erſt recht zum Urbild des 
deutſchen Mannes, daß er ein frommer Chriſt nach 
dem Sinne des Evangeliums geweſen iſt. Von dieſem 
ſeinen Chriſtentum, wie es die Glut des Lebens und 
der Trübſal gereift hat, muß hier ein beſonderes Wort 
geſagt werden. 

„Ich betete als Knabe mit Inbrunſt, lachte und 
ſpottete als Jüngling mit Frechheit. Möge dem Manne 
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und Greiſe die Unſchuld und Frömmigkeit der Religion 
nie fehlen“, an dieſe demütige und fromme Außerung 
Arndts in ſeiner Schrift „Germanien und Europa“ 
ſei hier noch einmal erinnert. Den Segen der frommen 
Erziehung, die er von den Eltern, namentlich von 
ſeiner Mutter empfangen, wachte, eine Zeitlang etwas 
zurückgedrängt, in ſeinen Mannesjahren wieder auf 
und war in ſeinem Greiſenalter beſonders lebendig. 
Daß er als Knabe Luthers Bibel ſo fleißig geleſen, 
Luthers Katechismus gelernt, Luthers Lieder ſich ein— 
geprägt, das trägt noch in ſeinem ſpäteſten Leben Frucht. 
Etwas Lutheriſches hatte Arndts Frömmigkeit immer. 
Vor allem hielt er wie Luther auf das Wort. Nichts 
ging ihm wie Luther über die Kraft, den Segen, das 
Heil, das im Worte liegt. Zunächſt dachte er dabei 
an das Wort überhaupt, als den Ausdruck der innerſten 
Gedanken des Menſchen. Für die Freiheit dieſes 
Wortes ſtand er allezeit ein, denn alles, was er ſelbſt 
für ſein Vaterland getan, hatte er nur vermocht durch 
die freie, kühne Rede, durch das mächtige Ausſprechen 
deſſen, was Gott ihm in die Bruſt gelegt. Aber alles 
Menſchenwort, auch die feurigſte Rede der Vaterlands— 
liebe, muß ſich richten laſſen nach dem untrüglichen 
Gotteswort, das in Jeſu Chriſto Fleiſch geworden, 
das durch die heilige Schrift zu uns ſpricht. Dies 
Wort kann er nicht hoch genug preiſen. Er ſagt von 
ihm in ſeiner Schrift „Vom Wort und vom Kirchen— 
lied“ (1819): „Zuerſt iſt das Wort Gott ſelbſt, aus— 
gefloſſen aus der ewigen Liebe, im Anfang die Welt 
zu erſchaffen und dann die durch Sünde und Lüge 
verſchaffene Welt wieder zu erlöſen. Das Wort iſt 
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die höchſte und tiefſte Vernunft, das ewige unendliche 
Sein, die ſchöpferiſche Kraft der Liebe, das Ding ohne 
Anfang und Ende; es ijt Gott, es iſt der Heiland, es 
iſt die höchſte Wirkung und der tiefſte Abglanz des 
unendlichen Gottes, das Klarſte und das Geheimſte, 
woran alle Chriſten glauben und wodurch ſie Chriſten 
ſind. Solche Namen, ſolche Zeichen und ſolche Taten 
hat Gott dem Worte gegeben: es ſollte gleich ihm 
ſelbſt ſein. Und wir haben es geſehen und ſehen es 
bis dieſen Tag als die Gewalt, die das Tote lebendig 
macht und das Finſtere erleuchtet, als die Gewalt 
des eingebornen Sohnes vom Vater voller 
Gnade und Wahrheit.“ 

Mit dem Wort hielt Arndt ſtand gegen die 
Römiſchen und zum Römiſchen neigenden falſchen 
Proteſtanten. Es iſt ein kecker Unſinn, der immer 
wiederholt wird, Luthers Reformation ſei die Urſache 
aller Revolution, aller Erſchütterungen der Staaten 
und Völker, ein Unſinn, mit welchem ängſtliche Gemüter 
dazu gebracht werden ſollen, den Katholizismus als 
Schanze und Wall für den Beſtand der obrigkeitlichen 
Ordnung zu begünſtigen, dem Proteſtantismus aber, 
der doch der Vater aller geſunden ſtaatlichen Ordnung 
und Freiheit in Europa iſt, zu mißtrauen. Auch Arndt 
hat das Seine an dem Werk getan, das noch immer 
nicht liegen bleiben darf, nachzuweiſen, daß in den 
Ländern der Despotismus immer neue Revolutionen 
hervorruft, wo der römiſche Katholizismus in Blüte 
iſt und daß in den proteſtantiſchen Staaten der ſtetigſte, 
ruhigſte Fortſchritt im Staatsleben ſich findet. Er ſagt 
in der Schrift „über den gegenwärtigen Zuſtand des 
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Proteſtantismus“: „Wo Luthers befreites Wort und 
die Fülle von Geiſt und Mut, die es bringt, nur zur 
Hälfte, ja nur zum Viertel eingeſchlagen und durch— 
geſchlagen hat, da hat es durch die innere Freiheit 
und Stärke auch die äußere Freiheit und Stärke ge— 
bracht. Vergleiche nur die kleinen germaniſchen Brüche 
England, Holland, Schweden und ihre Geſchichte mit .. 
mit .. Genug, wer mich verſtehen will, verſteht mich.“ 
Wer aber die Andeutung nicht verſtehen ſollte, den 
darf man fragen: iſt denn die Ruhe, die Freiheit, die 
Wohlfahrt, die der römiſche Katholizismus hervor- 
bringen ſoll, zu finden in Frankreich, in Spanien, in 
Italien, in den Ländern, in welchen ſeit Jahrhunderten 
das Evangelium unterdrückt ward? — Arndt hat das 
Wort gerühmt als Kraft des bürgerlichen Lebens. Er 
rühmt es auch gegen die, welche unſern Gottesdienſt 
arm ſchelten, weil in ihm die Predigt des Wortes die 
Hauptſache iſt und nach dem äußerlichen Klang und 
Glanz der katholiſchen Meſſe hinüberſchielen. „Wir 
haben nichts als das Wort, ſagen jene. Wir aber 
antworten: Wir haben genug mit dem Worte und an 
dem Worte, und ſelbſt das, worüber hier geklagt und 
angeklagt wird, iſt gegen das Wort nur eine Kleinig⸗ 
keit. Wer weiß und fühlt, was die Bibel und ihr 
freier Gebrauch iſt, daß jeder Chriſt, der leſen kann, 
in dieſem Buche der Bücher ſeinen Heiland und alle 
zwölf Apoſtel gleichſam immer als Lehrer bei ſich hat, 
wer über dem ſchimmernden und liebenswürdigen 
Außeren eines prangenden Prieſtertums die dunklen 
Greuel und Finſterniſſe (nicht) vergißt, wodurch ſelbſt 
dieſe heiligſte Anſtalt der Vorſehung oft die ſchrecklichſte 
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aller Tyranneien geworden iſt, wer je den inneren 
und geheimen Geiſt Gottes gefühlt hat bei dem Leſen 
dieſes heiligen Buches; wer fromme Chriſten der ver— 
ſchiedenſten Bekenntniſſe geſehen hat, wie jeder nach 
ſeinem Gemüte und Bedürfniſſe ſich das ſichere Heil 
und die Zuverſicht des ewigen Lebens daraus lieſt — 
der wird ſich wohl hüten, in die Anklage über den 
zerfallenen und verworrenen Proteſtantismus, wo jeder 
ohne Licht und Wärme ſeinen eignen düſtern Weg in 
der Irre laufe, unverſtändig mit einzuſtimmen, und 
wenn er nicht zürnt, wird er doch mitleidig lächeln 
über die bunten Flitter, womit ein leerer und matter 
Myſtizismus, der gleich der zwölfſtündigen Seufzer— 
mücke verwehen wird, uns gern ausſchmücken und ver⸗ 
zieren möchte... Wer in Dörfern und Hütten 
heimiſch iſt, wer das Leben und Weben der Bauern, 
Handwerker und anderer einfältigen Menſchen kennt, 
der weiß auch, daß es immer noch gottesfeſte und 
himmelsfeſte Chriſten gegeben hat, die mit dem Evan⸗ 
gelienbuche und Geſangbuche in der Hand mitten in 
der Verwirrung der Zeit wohl gewußt haben, nach 
welchem Lichte ſie wandeln ſollten und denen mitten 
in allen Nebeln dieſes Licht nie ungewiß noch zweifelig 
geworden iſt.“ 

Wie Arndt gegen die draußen ſich gewehrt hat 
mit dem blanken Schwerte des Wortes, ſo hielt er ſich 
unter den Genoſſen ſeiner Kirchengemeinſchaft pro— 
teſtantiſch hell und evangeliſch warm. Mit Luther 
freute er ſich der Kreatur und war der Meinung, daß 
Chriſtus nicht in die Welt gekommen, uns die Kreatur 
Gottes zu verleiden, als könne ſie ohne Sünde nicht 
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genoſſen werden, ſondern daß gerade der durch Chriſtum 
vom Sündendienſt Befreite ſich an Blumenglanz und 
Vogelgeſang und allem Schönen, was uns Gott in 
der Natur vor die Augen geſtellt, erfreuen dürfe. 
Aber mit Lutherſchem Feuer wandte er ſich auch gegen 
die Schwarmgeiſter unſerer Zeit, welche meinen, es ſei 
eine herrliche Beſtimmung für den Menſchen, ins All 
zu verſinken, und predigte die perſönliche Fortdauer 
des Menſchen in Kraft des perſönlichen Heilandes, der 
durch ſeinen Tod unſern Tod getötet und durch ſeine 
Auferſtehung uns das perſönliche ewige, ſelige Fort— 
leben geſichert hat. So war Arndt ein geſunder Chriſt, 
von dem freien Geiſte Luthers angehaucht, aber eben- 
deshalb frei von der Engherzigkeit, welche die Gemein— 
ſchaft mit andern Gliedern am Haupte Chriſtus meidet. 
Er gehörte der unierten Kirche an und war der Union 
aufrichtig zugetan. Er hatte im Rheinland Gelegen- 
heit genug, zu erfahren, wie nötig es ſei, daß gegen⸗ 
über den Römiſchen die Evangeliſchen beider Kon⸗ 
feſſionen treu zuſammenhalten. Er freute ſich, daß in 
Bonn Lutheraner und Reformierte ſchon 1816 zu einer 
vereinigten Gemeinde ſich zuſammengeſchloſſen, und hat 
dieſer Gemeinde faſt während ſeines ganzen Bonner 
Aufenthaltes als Alteſter treu gedient. 

Wie Arndts deutſcher Sinn am mächtigſten aus 
ſeinen vaterländiſchen Liedern zu uns ſpricht, ſo ſein 
Chriſtenſinn aus den geiſtlichen Liedern, die er uns 
hinterlaſſen hat. Von Kindheit auf mit dem guten, 
alten, feurigen Wein unſerer Kirchenlieder genährt, 
ging es ihm zu Herzen, daß die ungläubige Aufklärung 
ſo freventlich gegen dies Kleinod unſerer Kirche ge— 
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wütet hat. In ſeinem trefflichen Büchlein „Vom Wort 
und vom Kirchenliede“ zeigt er, was für Schätze geiſt— 
lichen Geſanges die deutſch-evangeliſche Kirche beſitzt 
und macht einen Vorſchlag, der am Anfange der fünf— 
ziger Jahre von dem deutſchen Kirchentage wieder 
aufgenommen ward, durch das ſogenannte Eiſenacher 
Geſangbuch nur eine ſpärliche, durch das jüngſt er— 
ſchienene Geſangbuch für das deutſche Heer eine reich— 
lichere Verwirklichung gefunden hat. Er will ein 
chriſtlich deutſches Geſangbuch, das alles das enthielte, 
was in frommer Inbrunſt in den letzten dreihundert 
Jahren — und wenn es ſchon frühere deutſche Hymnen 
gibt — von chriſtlichen Sängern gedichtet iſt. Vor 
allem ſollte darinnen Aufnahme finden, was in unſern 
Kirchen vom Jahre 1520 bis 1750 gedichtet worden 
iſt. Dazu ſollte kommen, was aus der letzten Hälfte 
des verfloſſenen Jahrhunderts und aus katholiſchen 
Geſangbüchern Aufnahme verdiente. Auslaſſungen und 
Beſſerungen findet er nicht ſtatthaft. Gewiß hatte 
Arndt recht, wenn er die Zeit von 1520 bis 1750 als 
diejenige anſah, in welcher mit der größten Einfalt 
und Glut des Glaubens gedichtet worden iſt. Aber 
daß der Wind wehet, wo er will und ſich der Geiſt 
an kein Jahrhundert gebunden hat, das beweiſt er 
ſelbſt durch ſeine Lieder. 

Welch ein kindlicher Glaube lebt darinnen! Etliche 
ſind recht eigentlich für die Kindlein gedichtet, und 
mancher hat ſie aus Kindermund ſingen und beten 
hören, ohne zu wiſſen, daß der alte Arndt ihr Ver— 
faſſer iſt. Ich erinnere nur an die beiden „Du lieber 
heilger frommer Chriſt“ und „Lehr mich beten, Gott 
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der Herrlichkeit“. Etliche haben bereits in Gemeinde— 
geſangbüchern Aufnahme gefunden und werden vom 
deutſchen Volke wenigſtens in einigen Ländern ge- 
ſungen, wie „Der heilge Chriſt iſt kommen“ und 
namentlich ſein ſchönes Grablied, mit welchem er ſelbſt 
zu Grabe getragen ward: „Geht nun hin und grabt 
mein Grab!“ Die tiefſte chriſtliche Erfahrung ſpricht 
ſich in dieſen Liedern aus von der Sünde ſowohl als 
von der ſündenvergebenden Gnade unſeres gekreuzigten 
Heilandes. 


Zu viel hab ich geduldet, 
Gekämpfet überlang, 

Geſündigt und verſchuldet, 
Drum iſt mir weh und bang; 

Ich weiß nicht aus noch ein 
Aus dieſen bieſtern Straßen, 
Ich wäre gar verlaſſen, 

Wär' Jeſus Chriſt nicht mein. 


Ich wäre längſt vergangen, 
Wär' Jeſus Chriſt nicht mein, 
In Zittern und in Bangen 
Von Sündenangſt und Pein, 
In tiefer Seelennot, 
Wär' er, das Licht der Frommen, 
Vom Himmel nicht gekommen, 
Der Zukunft Morgenrot. 


Dem Chriſtenmenſchen lacht das Herz, wenn er den 
ehrwürdigen Greis, der ſo viel erlebt und erfahren, 
was er von Chriſto erfahren, als ein helles Zeugnis 
unter dem ungläubigen Geſchlecht dieſer Zeit ver— 
nehmen läßt. 
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Wenn um mich alles finſter wird, 
Als ſäß ich in der dunkeln Hölle, 
Wenn's in mir bangt und zagt und irrt, 
Als wenn die Sündflut um mich ſchwölle, 
Wenn dieſe tiefſte Seelennot 
Faſt will am ewgen Heil verzagen, 
Wo dämmert dann das Morgenrot, 
Der Sonne Zukunft anzuſagen? 
Aus dir! aus dir! du biſt der Stern, 
Du biſt der Hoffnung lichte Sonne, 
Der Knechte Knecht, der Herr der Herrn, 
Der Kranken Arzt, der Schwachen Wonne, 
Der Armen Schatz, der Bieſtern“ Licht, 
Verſöhner aller, die verloren, 
Erlöſer von des Zorns Gericht, 
Der ganzen Welt zum Heil geboren. 


Leid über die Sünde und Freude in Chriſtus — 
dieſe beiden Elemente alles echten Chriſtentums finden 
wir bei Arndt, ſie klingen aus allen ſeinen Liedern. 
Er wußte, woher aller Jammer des Menſchenlebens 
urſprünglich ſtammt — aus dem trotzigen und ver— 
zagten Menſchenherzen, aus der Sünde des Hochmuts 
und der Sünde des Unglaubens. Wenn darum ein 
harter Schlag ihn traf, dann murrte er nicht, ſondern 
demütigte ſich unter die gewaltige Hand Gottes. Darum 
ging ihm immer wieder Licht auf aus der Finſternis 
und Freude ſeinem frommen Herzen. Wie hell tönt 
ſein Preis des erlöſenden, befreienden Heilands, wie 
lieblich und volltönig klingt ſeine Harfe vom Lob der 
ewigen Liebe! Ob Menſchenalter an ihm vorüber— 
eilten, er war in den Quell der Verjüngung eingetaucht, 
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in den Born der Gnade, der in Jeſus Chriſtus gefaßt 
iſt. Als ein fliegendes Blatt im Winde erkannte er 
ſich, aber mit ſtarken Glaubenshänden ergriff er das 
Heil und Leben und darum ſchaute er fröhlich in die 
lichten Himmelsauen. Wenn das irdiſche Leben, das, 
wenn's köſtlich geweſen, Mühe und Arbeit geweſen, 
ſchwer auf ihm laſtete, dann tat ſich ihm das himm⸗ 
liſche Leben auf, in welchem Freude und liebliches 
Weſen ewiglich blühet. So ſteht Arndt im Gedächt- 
nis ſeines Volkes als der deutſche Mann, der, wo es 
die irdiſchen Güter zu ſchätzen galt, rief: Deutſchland 
über alles! Aber das rechte Maß aller Dinge war 
ihm der, welcher der Weltgeſchichte Mittelpunkt iſt, 
die Fülle, die alles füllet, das A und das O. Und 
das macht ihn zu einem ſo hohen Vorbilde, daß in 
ihm das geſundeſte deutſche Leben ſich zuſammen⸗ 
geſchloſſen hatte mit dem herzlichen fröhlichen Glauben 
an den, ohne welchen wir alle verloren ſind. 


Hiebzehntes Rapitel. | 
Ich ſteh, ich ſteh auf einem breiten Stein, 
Und wer mich lieb hat, holt mich ein. 


Zu Stralſund auf dem alten Markt lag im Mittel⸗ 
alter ein ſogenannter breiter Stein, der, wie ſpäter die 
Kanzel, zu allerhand feierlichen Ausrufungen und Ver— 
kündigungen diente. Dieſer Stein war ein Ort der 
Ehren, wie ſich denn Brautleute in Feierkleidern auf 
denſelben ſtellten, unter Pauken- und Trompetenſchall 


— 201 — 


ihren Namen erklingen ließen und jo jedermänniglich 
zu Einrede und Einwand aufforderten. Nicht weit 
von dieſem Ehrenplatz war der Platz der Schande, 
der Pranger, auf welchem die Böſewichter zu öffent— 
lichem Schimpf aufgeſtellt wurden. Als Arndt ſiebzig 
Jahre alt war, ſchrieb er ein Buch „Erinnerungen 
aus meinem äußeren Leben“ und zeichnete darin vor 
aller Welt ſein öffentliches Leben, um es vor Verun— 
glimpfung zu ſchützen. In dieſem Buche ſtellt er ſich 
in Gedanken auf jenen breiten Stein, an jene Stelle 
der Ehren und ſpricht: „Hier ſteh ich, ein redlicher 
und verſtändiger Mann. Iſt einer, der meint, mich 
davon auf die Nachbarſtelle hinüberſtoßen zu können, 
der komme! Ich lebe noch und will ihn beſtehen!“ — 
Und wie einſt in jungen Jahren, da es ihn noch luſtig 
deuchte, im Pfänderſpiele eine hübſche Dirne anzu— 
locken und von ihr mit einem Kuſſe von dem feſten 
Platze erlöſt zu werden, rief er in das deutſche Volk 
hinein: | 
Ich ſteh, ich ſteh auf einem breiten Stein, 
Und wer mich lieb hat, holt mich ein. 


Es war zu Anfang des Jahres 1840, daß Arndt 
dieſen Ruf ergehen ließ, und es hat nicht lange ge— 
währt, ſo iſt der gekommen, der ihn holte, der ihn 
von dem feſten Platze, auf welchem er nun an die 
zwanzig Jahre zur Untätigkeit verurteilt war, erlöſte 
und zu ihm ſagte: Du biſt frei! Der das getan, der 
die Schuld, welche Arndt zu fordern hatte, bezahlte, 
das war der König Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen. Als dieſer nach ſeines Vaters Tod im 
Sommer 1840 zur Regierung kam, währte es nicht 
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lange, jo ward Arndt in fein Amt wieder eingeſetzt 
als Profeſſor, als Lehrer der deutſchen Jugend an der 
Univerſität Bonn. Da gab es einen Jubel in der 
Stadt am Rheine, der durch ganz Deutſchland tönte. 
Mit der größten Liebe und Freundlichkeit ward der 
Greis von ſeinen Amtsgenoſſen als Mitarbeiter wieder 
begrüßt und für das nächſte Jahr zum Rektor, zum 
oberſten Lenker und Leiter der hohen Schule erwählt. 
Da durfte er denn ſeinen Mund, der ſo lange für die 
öffentliche Rede verſchloſſen war, wieder freudig auf— 
tun. Recht und Sitte der hohen Schule erfordert es, 
daß der neue Rektor vor Profeſſoren und Studenten 
in feierlicher Verſammlung eine Rede halte, damit 
jedermänniglich wiſſe, wes er ſich von ihm zu verſehen 
habe. Dieſe Rede muß aber in lateiniſcher Sprache 
gehalten werden. Auch der alte Arndt, der grund— 
deutſche Mann, hat ſich bequemen müſſen, ſeine deutſchen 
Gefühle und Gedanken in die lateiniſche Form zu 
gießen. Dieſe Form wird aber warm von ihrem 
Inhalt, das deutſche Herz ſchlägt überall durch die 
lateiniſchen Worte hindurch. Die Leſer ſind gewiß 
begierig zu wiſſen, was Arndt damals geſagt hat, und 
ich gebe darum ſeine Antrittsrede in deutſcher Über⸗ 
ſetzung. 

„Es iſt euch allen bekannt“, ſo hub er an, „durch 
welchen Unglimpf der Zeitläufe ich vor zwanzig Jahren 
von meiner Stelle vertrieben worden bin. Ich habe 
keine Luſt, alte und ungeheure Schmerzen zu erneuern, 
aber unaufgefordert und ungerufen, mitten in den 
Freuden, durch die Freuden ſelbſt, wie es ſcheint, 
gelockt, ſtellen ſie freiwillig ſich dar und drängen ſich 
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auf. Denn das iſt der Sterblichen Los, daß Freuden 
und Schmerzen gleichſam durch ein brüderliches Band 
verbunden ſind oder durch ein verborgenes und geheim— 
nisvolles Band, wie in einem Ehebund, ſich wechſel— 
ſeitig erzeugen. Jene Trübſal, welche in ihrem ganzen 
erſten Jahrzehnt mich herbe niederdrückte und plagte, 
im zweiten aber mir ruhiger hinzuleben erlaubte, iſt 
mir durch die Gunſt, Freundſchaft und Hilfe der 
trefflichſten Männer, durch die Bemühungen und die 
Dienſte verehrungswürdiger Amtsgenoſſen und geliebter 
Freunde häufig wie ein glänzendes Licht aufgegangen 
und erſchienen. Und ich bin nicht in der Lage, jenes 
Wort, das Ovid aus dem Pontus geſchrieben, zu 
wiederholen: 

Lacht dir das Glück, ſo wirſt du die Freunde zu Tauſenden zählen, 
Aber wenn Trübſal kommt, laſſen ſie ganz dich allein. 

Ich war nicht allein. Ich fand Freunde, die mir mit 
Treue, Macht und Hilfe zur Hand waren, die den 
Traurigen getröſtet, den Wankenden gehalten, den Ge— 
fallenen und Darniederliegenden emporgerichtet haben. 
Und dennoch, wenn ich die andre Seite der Sache ins 
Auge faſſe, wenn ich alles, was ich ertragen und durch— 
gekämpft, wenn ich den Verluſt der blühendſten Jahre, 
die nicht zurückgebracht werden können, wieder in 
meinem Geiſte vorüberziehen laſſe und überdenke, dann 
mag ich wohl mit Virgil ſingen: „Ach, welch anderer 
bin ich geworden als welcher ich einſt war!“ 
Aber ich ſage nicht recht: Der ich einſt war, ſondern 
der ich damals noch war — wenn auch das Haupt 
ſchon ergraute, noch munter und rüſtig und auf mich 
und das Glück trauend, ja vielmehr vertrauend; ich 
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mag mich wohl wieder und wieder fragen: was willſt 
du an dieſer Stelle, aus der du verſtoßen worden 
biſt, die du freigemacht, damit Jüngere, Kräftigere, 
Gelehrtere ſie einnehmen möchten? Warum bleibſt du 
nicht in deinem Garten und reinigſt und beſchneideſt 
die Bäume und Sträucher und gräbſt die Beete mit 
Hacke und Spaten und jäteſt ſie? Was willſt du hier, 
hier an dieſer erhabenen Stelle, die du nicht ausfüllen 
kannſt und welche die Gelehrteſten und Erfahrenſten 
manchmal mit Zagen beſchreiten? 

„Das frag ich mich ſelbſt und muß mich fragen, 
wie einer, der aus langem und hartem Schlafe auf— 
gerüttelt worden iſt. Ein glücklicher und heiterer Tag 
iſt mir aufgegangen, wenn auch nicht ohne Wolken, 
und dieſer Tag ruft mir zu: Sei fröhlich! Habe Ver— 
trauen! Werde wieder jung! Ach, daß wir wieder jung 
werden könnten! Dieſer Tag redet mich ſchmeichelnd 
und fröhlich an: Kennſt du mich nicht?“) Haſt du 
mich vergeſſen? Den glänzendſten Tag der Deutſchen, 
der die franzöſiſche Zügelloſigkeit und Hoffart gebrochen, 
der die Freiheit des Vaterlandes wiederhergeſtellt, der 
durch Befehl und Willen des ſeligen Königs, deſſen 
jüngſt erfolgten Heimgang wir noch betrauern, der 
Geburtstag dieſer Hochſchule, ein ewiges Denkmal des 
Sieges, ſein ſollte? — Und ich höre auf dieſe Worte 
und ſehe mich um in den altgewohnten Räumen; die 


Augen ſuchen die, welche einſt mit mir gelebt und 


der Luft des Himmels und des Lichtes ſich erfreut 
haben, und ſie ſchauen und ſuchen vergeblich — Seufzer 


) Es war am 18. Oktober 1840, als Arndt ſeine Rektoratsrede hielt. 
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und Tränen werden wach, und der Tag, welcher der 
freundlichſte ſein ſollte, wird der trübſeligſte. Wie viele 
und wie treffliche Freunde, Gönner, Beſchützer, die 
mir einſt ſo teuer waren und die zu glücklicheren und 
reineren Sternen in die Gemeinſchaft der Himmliſchen 
aufgeflogen oder in andere Genoſſenſchaften der Ge— 
lehrſamkeit abgerufen worden ſind, ſuche ich und er— 
ſehne ich auf dieſen Bänken vergeblich! 

„Aber ich muß mich ſammeln und bei mir bleiben. 
Ich kehre zu mir ſelbſt zurück. Es iſt eine Botſchaft 
gekommen: der mildeſte und gerechteſte König habe 
aus eigenem und unerwartetem Antrieb befohlen, daß 
ich auf die Stelle, die ich unfreiwillig verlaſſen, zurück— 
geführt und wieder eingeſetzt werden ſolle. Wie ein 
Blitz hat dieſe Botſchaft meinen Geiſt getroffen, mehr 
blendend als erquickend. Ich war erſchüttert, erſtaunt, 
erſchreckt. Ich fragte mich: Was ſoll das heißen: 
Das Vertrauen auf das Glück hatte ich längſt auf- 
gegeben; die ſich wendende Welle und das leicht beweg— 
liche, unbeſtändige Rad des Glücks kannte ich längſt 
io gut, daß ich es fürchtete; die Übel und Unbequem⸗ 
lichkeiten des Alters fühlte ich Siebzigjähriger. 
Vieles mußte mich darum abmahnen und abſchrecken, 
daß ich den Stand, in dem ich mich befand, nicht ver- 
ließe. Vergebens habe ich den anrückenden, angreifenden, 
zuredenden und ſchmeichelnden Freunden Widerſtand 
geleiſtet; vergebens habe ich ihnen vorgehalten, daß 
ich durch lange Muße abgeriebener, durch Sorgen 
und Kümmerniſſe geſchwächter und durch das Alter 
entkräfteter Mann der Hochſchule wenig nützlich, 
ſondern vielmehr ein unnützer Ballaſt ſein werde und 
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daß keine Schmeichelreden und Lockungen die Runzeln 
des Greiſes und die ſchlimmeren, dem Geiſte ein— 
gedrückten Falten wegnehmen und zerſtören werden. 

„Aber was rede ich weiter? Aus einem langen 
und ſüßen Schlafe der Vergeſſenheit, in welchem ich 
begraben lag, habe ich mich aufwecken, aufrütteln, 
wegreißen und in ein neues und ungewohntes Leben 
ziehen laſſen. Beſſer und klüger wäre ich gewiß ge— 
blieben, wo ich damals ſtand. Aber ſo vielen und ſo 
gewichtigen Zeugniſſen und Zeichen der Freundſchaft, 
des Wohlwollens, der Hoffnung und der Erwartung, 
von welchen, wie von mir ſelbſt, der Redner, welcher 
ſoeben von dieſem Katheder hinabgeſtiegen iſt, zu 
ehrenvoll und zu ſchmuckreich geredet hat, konnte ich 
nicht widerſtehen. | 

„So ſteh ich denn hier, fein Privatmann, ſondern 
aufs neue öffentlicher Profeſſor, der die Jugend zu 
lehren, dieſer gelehrten Genoſſenſchaft vorzuſtehen be= 
rufen und erwählt iſt aus einer unfreiwilligen, aber 
durch lange Gewohnheit ſüßen Muße zu Geſchäften, 
deren ich ungewohnt und unerfahren, denen ich nicht 
gewachſen bin, zurückgeholt und gerufen. So ſteh ich 
hier; Geſchehenes kann ich nicht ungeſchehen machen, 
wenn ich auch wollte. Der König wenigſtens ſcheint, 
was er mit mir angefangen, vollenden zu wollen, und 
hat zu verſtehen gegeben, daß er die Dornen, welche 
in meinen Verhältniſſen und in meiner Seele noch 
ſtecken und die er allein ausziehen könnte, ausziehen 
werde. Das Übrige, hochgeehrte und geliebte Amts— 
genoſſen, liegt an euch. Ich hoffe, daß ihr den, den 
ihr mit ſo viel Wohlwollen und Offenheit aufgenommen, 
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nicht verlaſſen werdet. In ſolcher Hoffnung, in jolcher 
Dankbarkeit bitte ich um eure Freundſchaft und euer 
Wohlwollen und werde durch euer Anſehen, euren 
Rat, euer Beiſpiel alles vollbringen. 

„Ich komme nun zu euch, und richte an euch das 
Wort, geehrte Kommilitonen, teuerſte Jünglinge. Es 
gibt Leute, wie denn die Menſchen mit Worten und 
Namen zu ſpielen, anzuſpielen und ihr ſpöttiſches Spiel 
zu treiben pflegen, die mich den Teutonen und andere, 
die mich den Deutſchen genannt haben. Beides mit 
Unrecht; denn dies enthält zu viel Lob, und das andere 
zu viel Tadel. Ich mache mir dies zum Scherz oder 
Spott Geſagte zu eigen, um euch in kurzen Worten 
auseinander zu ſetzen, welch ein Unterſchied zwiſchen 
teutoniſchem und deutſchem Leben ſei. Teutoniſch leben 
bedeutet ein grobes und rauhes Leben und Benehmen, 
wilde Sitten, einen wilden und törichten Sinn, kurz 
alle Ungeſchliffenheit und alle Fehler unſerer Vorfahren. 
Darum hat es bei den Ausländern — ich meine bei 
den romaniſchen Völkern, den Franzoſen, Italienern, 
Spaniern — einen üblen Klang. Deutſch leben aber 
iſt ſo viel als heilig und deutſch leben, und was ſchön 
und ehrbar iſt, ſuchen und pflegen; die Deutſchheit 
(daß ich dies Wort gebrauche) ſchließt alle Tugenden 
der Vorfahren in ſich: Keuſchheit, Gerechtigkeit, Wahr— 
heit, die heilige Scham vor den Menſchen, die heiligere 
Furcht vor Gott; die Deutſchheit hat einen ſo tiefen 
Begriff, daß ſie nur mit Gedanken erfaßt, mit Taten 
nie erreicht werden kann. Nach dieſer Deutſchheit 
müſſen wir ſtreben, ſie müſſen wir pflegen, Lehrer und 
Schüler, Alte und Junge. O glücklichſte Jugend, 
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tauſendmal glücklicher als wir! in der die ſchwarzen 
Sorgen noch nicht Platz genommen haben, die undank— 
bare Arbeiten, läſtige Geſchäfte noch nicht ſtören, der 
mit allen Bildern und Gleichniſſen höchſter Tugenden 
und tiefſter Ideen noch zu ſpielen erlaubt iſt, ſo daß 
man mit Recht jenes Wort des Vergil auf ſie anwenden 
mag: O allzu glückliche Jünglinge, wenn ſie 
wüßten, wie gut ſie's haben! Denn wie weit 
ſteht euch jedes Feld der Ergötzlichkeit und Freude 
offen! Alle Muſen und Grazien ſind euer, euer ſind 
alle Annehmlichkeiten, Lieblichkeiten, Reize, Scherze, 
Spiele; auch die Spiele der Schwerter und die Übungen 
und Gefechte der Waffen, wenn ſie angeſtellt werden, 
die Seelen und Leiber zu ſtärken, und wenn Gott und 
die Geſchicke es verlangen, fie den Feinden des Vater: 
landes entgegenzuhalten und entgegenzuwerfen, nicht 
aber, um in tötlichen Kämpfen, wie wir etliche be— 
klagenswerte Denkmale derſelben auf unſerm Friedhof 
haben, euch ſelbſt einander, o des Jammers, zu töten. 
So mögen heitere und ergötzliche Tage euch glücklich 
und unſchuldig durch die holde Jugendzeit hinführen, 
nicht jenes teutoniſche Weſen, deſſen Ruhm darin ſteht, 
die Nacht mit Trinken hinzubringen, die Händel mit 
dem Schwerte auszumachen und zu ſühnen und nach 
zu vielen und unziemlichen Trinkgelagen auf der Bären- 
haut, wie man's nennt, zu liegen und zu ſchnarchen. 
Tacitus ſagt um den Anfang des zweiten Jahrhunderts 
unſeres Zeitalters von unſern Vorfahren: Mehr gelten 
bei ihnen gute Sitten als anderwärts gute 
Geſetze. Denn das ſollt ihr wiſſen, daß alle Kraft 
und Würde der Geſetze in den Sitten liegt, und daß 
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allein durch den freien Gehorſam gegen die Geſetze ein 
freier und edler Mann ſich bilde. Wenn ihr mit dem 
Namen und Ruhm deutſcher Jünglinge euch ſchmücken 
wollt, dann müßt ihr zu allererſt deutſche Sitten pflegen 
und bewahren und Hände und Herzen von Schmach 
und Unrecht gegen Perſonen und Sachen zurückhalten 
und behüten. Dann wird es geſchehen, und gebe der 
gütige Gott, daß es geſchehe! daß ich mehr ein Billiger 
und Lober eurer Sitten ſein könne, als ein ſtrenger 
und trauriger Vollzieher der Geſetze ſein müſſe, daß 
ich mit dankbarem Gemüte — denn ich bedarf eurer 
Gunſt, und um dieſe Gunſt bitte ich und erſuche ich 
euch — daß ich mit dankbarem Gemüte nach Ablauf 
eines Jahres euch zurufen könne: 
Übung in edelen Künſten 
Macht von der Wildheit frei, bildet ein weiches Gemüt. 
Laßt uns mit dem Einen und Größten dieſen 
Worten die Krone aufſetzen und — was für Preußen, 
Deutſchland und für ganz Europa und die Chriſtenheit 
gut, glücklich und gedeihlich ausſchlagen möge — zu 
Gott die Hände und Herzen emporrichten, daß er die 
Regierung unſers mächtigſten und mildeſten Königs, 
deren Anfänge wir in dieſen Tagen mit Gebeten und 
Gelübden gefeiert haben, mit langem und glücklichem 
Frieden, mit allem Ruhm der Gerechtigkeit und der 
Tapferkeit, und wenn Kriege einbrechen, mit ſiegreichen 
Waffen beglücken und mein Amt, wie kurz es währe 
und wie klein es ſei, ſtill und ruhig vorübergehen 
laſſen möge. Amen.“ 
Mit ſo deutſchen und frommen Worten begrüßte 
Arndt die ſtudierende Jugend, und dieſe drängte ſich 
Baur, E. M. Arndt. 7. Aufl. 14 
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begeiſtert um ihn her, aus ſeinem Munde Weisheit 
zu hören. Arndt dachte ſehr beſcheiden von dem, was 
er noch auf dem Lehrſtuhl leiſten könne. „Zwanzig 
Jahre“ ſagt er, „hatte ich wie altes Eiſen ſtill gelegen, 
und war eingeroſtet und verroſtet. Ich war über 
mein Siebenzigſtes hinaus, zu alt für einen friſchen, 
lebendigen Mund. In dem Alter, wo alle Weiſeſten 
von dem Lehrſtuhl herabſteigen, ſollte ich für das 
Sprechen wieder hinaufſteigen. Ich zagte und zagte 
in dem Gefühl, daß meine Trompete lange zerblaſen 
war — aber die Lage war ſo geſtellt, daß Weigerung 
von der königlichen Huld und auch von manchen Fern⸗ 
ſtehenden möglicherweiſe als Trotz gedeutet werden 
konnte“. Und die Studenten waren ſeiner Meinung 
nicht, ſie meinten, daß ſie von dem vielerfahrenen 
Greis, der in der bewegteſten Zeit der neueren Völker⸗ 
geſchichte mitgelebt, mitgefühlt, mitgeredet, mitgehandelt 
hatte, etwas Tüchtiges empfangen könnten zur Belebung 
der vaterländiſchen Geſinnung und zur Aufhellung 
ihres Geiſtes. Mitten im halben Jahr, da die Vor⸗ 
leſungen ſchon begonnen waren, ward er gedrängt, 
ſelbſt auch mit Lehren wiederanzufangen. Manche, 
die nach Schluß des Halbjahres die Hochſchule zu 
verlaſſen gedachten, hätten doch gar zu gerne zuvor 
zu des Vaters Arndt Füßen geſeſſen, und ſo ließ er 
ſich denn bewegen und begann mit Übungen zur 
vergleichenden Völkergeſchichte und ſetzte ſie 
im folgenden Jahre fort. Er hatte in ſeinen rüſtigſten, 
friſcheſten Lebensjahren, wo man am beſten ſieht und 
merkt, viele Völker und Länder geſehn, hatte ihre 
Sitten, Weiſen und Sprachen zu verſtehen geſucht, 
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hatte in den langen Jahren ſeiner Untätigkeit vieles 
über den Gegenſtand geleſen und geſammelt. Er war 
alſo wohlgerüſtet und konnte den Zuhörern lebendige 
Bilder vergangener, namentlich aber lebender Völker 
vorführen, zumal derer, welche in Europa die Haupt- 
rollen ſpielen, Spanier, Italiener, Franzoſen, Eng— 
länder, Schweden, Polen, Ruſſen und mitten in dieſem 
vielgliedrigen Leibe der europäiſchen Menſchheit ent- 
deckte er das deutſche Volk als das warme Herz 
Europas, als das Volk, von welchem die tiefſten und 
ſegensreichſten Wirkungen auf die Menſchheit ausgehen. 
Seine Hoffnung war noch immer grün, daß Deutſch— 
land, wenn es nur die Gottesfurcht und alle Tugenden, 
die es je geſchmückt, bewahrte, nicht untergehen könne, 
ſondern von Gott noch zu großem Segen für die 
Völker geſetzt ſei. Weil nun etliche Zuhörer Arndts 
baten, von dieſen Vorleſungen etwas drucken zu laſſen, 
damit ſie ein bleibendes Andenken mitnehmen, ſo hat 
er nicht nein ſagen wollen, und ſo iſt im Jahre 1842 
bereits ein neues Buch des alten Arndt ausgegangen, 
„Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte“, in welchem 
wir die Erfahrungen und Meinungen des aufmerk— 
ſamen Beobachters und fleißigen Forſchers zuſammen— 
geſtellt beſitzen, ein Buch voll lebendiger Geſtalten und 
farbenreicher Bilder. 

Durch des Königs Gnade empfing denn Arndt 
endlich auch die Papiere wieder, welche ihm vor 
zwanzig Jahren weggenommen worden waren, alle die 
Briefe und Aufzeichnungen, welche dazu dienen ſollten, 
den redlichen Mann als einen Schelm vor der Welt 
darzuſtellen. Wie waren ſie zum Teil zerleſen, zer— 
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fnittert und mit roten Strichen verpinſelt! Wie viel 
Mühe hatte man ſich offenbar gegeben, ſchwarze Ge— 
danken aus den unſchuldigen Blättern herauszuklügeln! 
Als nun einige Jahre darauf das alte Gekläff über 
Arndt von einer Seite noch einmal erhoben ward, da 
hielt er's für Zeit, dem Ding ein Ende zu machen, 
damit ſein Name unverſehrt auf die Nachwelt komme 
und niemand zu den Kindern ſagen dürfe: „Euer Vater 
iſt ein Schelm geweſen!“ Er gab 1847 einen „not- 
gedrungenen Bericht aus ſeinem Leben“ in zwei Bänden 
heraus, in welchen er ſeine Verteidigungen, die er vor 
den Miniſtern und vor den Gerichten gegeben, die 
Briefe und Papiere, die mit Beſchlag belegt waren, 
ſowohl die, welche für verdächtig, als die, welche nicht 
für verdächtig erfunden worden, abdrucken ließ. Und 
in dieſen beiden Bänden liegt es ſonnenklar vor den 
Augen aller Welt, was es mit jener böſen Unter: 
ſuchung für ein Bewenden gehabt, daß ſie aus politiſcher 
Angſt und Verfolgungsſucht angezettelt worden war 
und daß man nichts zu Wege bringen gekonnt, was 
der Verurteilung wert geweſen, es liegt in Briefen, 
welche die größten deutſchen Männer wie Stein, 
Gneiſenau, Schleiermacher und viele andere edle, 
tapfere Herzen an ihn gerichtet haben, am Tage, daß 
Arndt nicht an den Pranger gehört, wohin ſeine Feinde 
ihn gern geſtellt hätten, ſondern auf den breiten Stein, 
den Ort der Ehre. 
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Achtzehntes Kapitel. 
Ein deutſches Sewiſſen im tollen Jahr. 


Noch einmal ward der faſt achtzigjährige Greis 
auf einen Ehrenplatz von dem deutſchen Volke geſtellt 
— im Jahre 1848. Das unruhige Übel Europas, 
die Franzoſen, einer ruhigen, mit Ordnung gepaarten 
Freiheit nicht fähig, zwiſchen zügelloſer Volksherrſchaft 
und dumpfer Unterwerfung hin- und hergetrieben, 
hatten ihren König abermals verjagt und wieder ein— 
mal eine Republik errichtet, die nicht Frankreich allein, 
die aller Welt das Heil bringen ſollte. Wie ein Blitz— 
ſtrahl fuhr dies Ereignis in den Zündſtoff, der in 
Deutſchland angehäuft lag, und es brannte alsbald in 
allen deutſchen Gauen. Es war viel Unzufriedenheit 
in unſerm Vaterlande. Zu den alten Schmerzen über 
die Zerſplitterung und Machtloſigkeit Deutſchlands 
waren neue Gärungen gekommen. Überall gab es 
mehr oder minder gewaltſame Volksbewegungen. Aber 
kein Thron ward umgeſtürzt, kein Fürſtenleben ange— 
taſtet. Und als die Fürſten einen Weg einſchlugen, 
der zu Deutſchlands Einheit und Größe zu führen 
ſchien, ſcharte ſich der Kern des Volkes mit neuer Liebe 

um ſie. Die Ausſicht, die ſie eröffneten, daß ſtatt des 
heimlichen, ſchwächlichen Bundestages nun ein offner 
deutſcher Reichstag geſchaffen und auf ihm die deutſchen 
Angelegenheiten von den beſten deutſchen Männern be— 
raten werden ſollten, erweckte in den edelſten Gemütern 
den hellſten Jubel. Mancher, dem die Seele brannte 
nach der glorreichen Zeit, welche die Sänger der 
Befreiungskriege vorausverkündigt, nach der Zeit des 
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erneuten deutſchen Reichs, mochte damals wieder das 
Lied von 1814 anſtimmen: 

Vaterland, in tauſend Jahren 

Ward dir ſolch ein Frühling kaum! 

Was die hohen Väter waren, 

Heißet nimmermehr ein Traum. 


In den erſten Frühlingstagen, als das Vor— 
parlament in Frankfurt a. M. verſammelt war, prangte 
die Stadt mit Tauſenden von deutſchen Fahnen, eine 
feſtlich frohe Menge bewegte ſich durch die Straßen 
der alten Krönungsſtadt und der Himmel ſah ſo hell 
und klar in das Treiben hernieder, als ob der liebe 
Gott ſelbſt ſein Wohlgefallen daran habe. Und als am 
letzten Abend dieſes deutſchen Frühlingsjubels Hundert— 
tauſende von Lichtern brannten und der Freudenſchein 
in den Fluten des Mains ſich wiederſpiegelte, da war 
ein Jubel in dem Volke, als ob ein neuer Himmel 
und eine neue Erde werden ſolle. Aber die tiefer 
Blickenden merkten ſchon damals, daß es mit der Her— 
ſtellung der deutſchen Größe ſo leicht nicht gehen 
werde. Gegen die Fahne, welche an jenem Tage von 
treu geſinnten Männern und Jünglingen durch die 
Straßen getragen ward, mit der Inſchrift: „Keine 
Republik, deutſches Parlament!“ erhob ſich eine Rotte, 
welche auf den Trümmern der Fürſtenthrone ihren 
babyloniſchen Turm aufzubauen gedachte. In dem 
Vorparlamente bedurfte es der gewichtigen ernſten 
Rede eines Heinrich von Gagern, um die Pläne 
eines Friedrich Hecker zurückzuweiſen. Und ehe 
das eigentliche Parlament, die deutſche National— 
verſammlung, zuſammengetreten war, hatte bereits ein 
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edler General, Friedrich von Gagern, ſein Leben 
im Kampfe gegen die Aufrührer in Baden verloren. 
Und dieſer Zwieſpalt unter den Deutſchen, zwiſchen 
denen, welche auf dem Wege geſetzlicher Ordnung Hand 
in Hand mit den deutſchen Fürſten zum Ziele ſteuerten 
und zwiſchen denen, welche die ſchwarzrotgoldne Fahne 
mit Freiligraths Wort deuteten: „Pulver iſt ſchwarz, 
Blut iſt rot, golden flackert die Flamme“, hat die 
Reichsverſammlung geſprengt und hat alle Hoffnungen 
zu nichte gemacht. An dem Zwieſpalt aber, der im 
Jahre 1848 durch die deutſche Nation ging, war der 
große Abfall ſchuld, der Abfall vom Glauben der 
Väter, von dem lebendigen Gott, von ſeinem ein— 
gebornen Sohn, der in Deutſchland ſo ſehr überhand 
genommen hatte. Es fehlte den Beſtrebungen, die 
Zuſtände des geſamten Volkes zu beſſern, bei der 
Maſſe der Geiſt der Buße, die vor allem für das 
eigene Herz Erneuerung ſucht. Die frommen Lieder 
aus der Zeit der Befreiungskriege wurden damals 
wenig geſungen, das Kreuz war nicht, wie 1813 und 
1814, das Zeichen, unter welchem man kämpfte, ſelbſt 
die große deutſche Nationalverſammlung ward ohne 
Gebet eröffnet, eine hochfliegende deutſche Begeiſterung 
war allgemein vorhanden, aber die chriſtliche Be— 
geiſterung lebte nur in kleinen Häuflein. 

Als die deutſchen Fürſten das Volk aufforderten, 
Abgeordnete zur Verſammlung in Frankfurt zu wählen, 
da ward auch Arndts nicht vergeſſen. Die pommerſche 
Heimat wollte ihn wählen — es war zu ſpät. Am 
Rhein war er bereits von vier Wahlkreiſen zum Volks— 
boten auserkoren. Er nahm für „die ſtählernen und 
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eiſernen Solinger an.“ In der Mitte des Wonne⸗ 
monats Mai zog er mit den andern in Frankfurt ein. 
Frau Gonthard nahm ihn auf, in demſelben Hauſe, 
in welchem er 1814 beinahe ein Jahr lang einquartiert 
war. Gleich anfangs hatte der Greis in dem Durch— 
einander, aus welchem die Ordnung für die Ver— 
ſammlung mühſam herausgeboren ward, einmal das 
Wort ergreifen wollen, war aber unverrichteter Sache 
von dem Rednerſtuhl wieder abgetreten. Das Ge— 
tümmel war zu groß. Da trat in der nächſten Sitzung 
ein Abgeordneter auf und ſprach: „Heute morgen iſt 
ein Mann auf die Tribüne getreten, und ohne zum 
Wort gelangt zu ſein, wieder herabgeſtiegen. Es war 
der alte greiſe Arndt. Ich glaube, wir ſind ihm 
ſchuldig zu ſagen, daß wir nicht gewußt haben, wer 
es geweſen.“ Nun ward mit ungeheurem Sturm ver⸗ 
langt, Arndt ſolle die Rednertribüne beſteigen. Er 
konnte ſich dagegen nicht wehren und trat unter einem 
Jubel auf, der mit unerhörter Gewalt durch alle 
Räume der Paulskirche rauſchte. „Geſchmeichelt fühle 
ich mich nicht,“ ſagte er, „aber gerührt durch dieſe 
Anerkennung der Vertreter und Darſteller eines großen 
und ehrwürdigen Volkes, in deſſen Gefühl und Ge— 
dächtnis ich wenigſtens von Jugend an gelebt und 
gewirkt habe. Was der Einzelne verdient und gewirkt, 
iſt eine Kleinigkeit, es geht in der Million der Ge— 
danken und Gefühle, in der geiſtigen Entwickelung 
eines großen Volkes ſo mit, wie ein kleines Tröpfchen 
im Ozean. Daß ich hier ſtehe, ein Greis jenſeit der 
Grenze, wo man wirken kann, war das Gefühl, als 
ich erſchien — gleichſam wie ein gutes, altes, 
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deutſches Gewiſſen . . .“ Er wollte noch weiter 
reden, aber das Jubelrufen ward ſo ſtürmiſch, daß er 
nicht mehr zum Wort kommen konnte. Ein öſter— 
reichiſcher Abgeordneter ſtellte den Antrag, dem ehr— 
würdigen Arndt für ſein Lied: „Was iſt des Deutſchen 
Vaterland?“ den Dank des Vaterlandes darzubringen. 
Ein Badenſer machte den Vorſchlag, ihm nicht nur 
für das Lied, ſondern für ſeine ganze vaterländiſche 
Wirkſamkeit zu danken, und nun erſchallte ein drei— 
maliges donnerndes Hoch! in der Verſammlung der 
Abgeordneten und der Zuhörer. Der alte Turnmeiſter 
Jahn trat auch auf: Nun ſei das Vaterland endlich 
da, nachdem ſolange die Frage ergangen: „Was iſt des 
Deutſchen Vaterland?“ und Arndt ſollte darum ge— 
beten werden, zu ſeinem Lied einen Zuſatz zu machen, 
der auf die gegenwärtigen Verhältniſſe paſſe. 

Auf dieſe Weiſe ward Arndt in der deutſchen 
Nationalverſammlung empfangen. Ernſt, wie unter 
den Vertretern des deutſchen Volks, klang ſein Wort 
auch im trauten Freundesverkehr. Am 14. Mai ſchrieb 
er an Charlotte von Kathen: „Für Deinen chriſtlichen 
Segen für das liebe Vaterland und mein ſchneeweißes 
Haupt nimm meinen innigſten Dank. Es iſt eine Zeit, 
wo man wieder recht beten lernen muß, um durch Gott 
mit verdoppelter Kraft daran zu gehen. Wir müſſen 
ja beten und hoffen, und die Hoffnung iſt auch die 
ſtärkſte in mir: daß Deutſchland und überhaupt der 
germaniſche Stamm durch alle Wehen und Schmerzen, 
womit Gott unſer bischen Weltgeſchichte durchführt, 
zuletzt ſiegreich hindurchgehen wird. Aber Berge von 
Schwierigkeiten und auch Hinderniſſe liegen vor, die 
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nicht überſprungen werden können, ſondern tapfer über⸗ 
ſchritten werden müſſen. Ich werde wenigſtens in 
Frankfurt wie ein gutes, altes, deutſches Gewiſſen 
rundwandeln und eben durch dieſes Rundwandeln und 
Geſpräche, wodurch in dieſer Welt am meiſten aus⸗ 
gerichtet wird, vielleicht manchen in die Bahn des 
Verſtandes und der Möglichkeiten zurückführen. Gott 
walt' es!“ Als ein gutes, altes, deutſches Gewiſſen 
hat er ſich in der Nationalverſammlung gezeigt, und 
als das Bleiben in ihr mit dem guten deutſchen Ge— 
wiſſen ſich nicht mehr vertrug, iſt er ausgetreten. 
Das deutſche Gewiſſen hat aber aus ihm geſprochen, 
jo oft er in dem tollen Jahr in der National- 
verſammlung oder außer ihr das Wort ergriffen hat. 

Die Franzoſen hatten wieder eine Republik ge⸗ 
macht, und weil ſie ein eitles Volk ſind, ſo haben ſie 
jetzt, wie ſechzig Jahre vorher, in die Welt hinaus⸗ 
poſaunt, von Frankreich, von der franzöſiſchen Republik 
aus müſſe das Heil für alle Völker aufgehn. Und es 
hat leider Deutſche gegeben, die nicht verdienten Deutſche 
zu heißen, weil fie bereit waren, für die neue franzö⸗ 
ſiſche Freiheit alle Deutſchheit hinzugeben in dem 
Wahne, als ob jetzt eine allgemeine Völkerverbrüderung 
zuſtande käme. Wie hat da das deutſche Gewiſſen 
Arndts ſich geregt gegen dieſen Völkerbrei, gegen die 
Umhalſung der Nationen, und gezeigt, daß die Freiheit 
für Deutſche eine deutſche Freiheit, daß das erſte die 
Größe der deutſchen Nation ſein müſſe und das 
zweite erſt die freie Bewegung des Einzelnen. 
Er ſchrieb gleich im Frühling für den lieben Bürgers— 
und Bauersmann ein Büchlein: „Das verjüngte oder 
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vielmehr das zu verjüngende Deutſchland“. „Die 
Franzoſen“, jagt er darin, „beginnen jetzt zum zweiten- 
mal den Verſuch mit einer Republik, und dieſe Republik 
heißt nun mit einem Male eine Erſcheinung, wie 
ihresgleichen auf Erden noch nicht geſehen worden 
iſt. Die jüngſte franzöſiſche Umwälzung iſt nach dem 
Evangelium von La Mennais und den Phantaſien 
von Lamartine, wie es heißt, durch die Herzen und 
Fäuſte der Armen und Mühſeligen im Volke vollbracht. 
Man rühmt, ſie ſei auch für die Armen und Kleinen 
gemacht, ſie bedeute langen, ja ewigen Frieden der 
Welt, eine allgemeine, fortſchreitende Befreundung und 
Verbrüderung aller Völker, Abſchaffung der ſtehenden 
Heere, Abſchüttelung faſt aller Laſten, Abgaben und 
Steuern, welche die Völker drücken. Kurz, das Geläute 
des Tages klingt ſo lieblich, als ob das junge Geſchlecht 
einem paradieſiſchen Zuſtande auf Erden entgegen— 
ginge, wo das längſt verſchollene Zeitalter der Jugend— 
welt wieder erſcheine, wo die von der Erde längſt 
verſchwundenen Göttinnen Gerechtigkeit und Fried— 
ſeligkeit die Völker beglücken, wo man mit gebühr— 
licher Ausgleichung der Kräfte und Mittel des Menſchen— 
geſchlechts mit der halben Mühe und Arbeit, als bis 
jetzt nötig war, von den Gaben und Gütern dieſer 
Erde doppelten Genuß pflücken werde. Solche neuen 
Wunder verheißen und predigen uns dieſe Franzoſen, 
welche viel unruhiger, unſtäter, neuerungsſüchtiger und 
meuteriſcher ſind als wir ſtille bedächtige Deutſche“. 
Er glaubte nichts von dem, was die Franzoſen ver— 
hießen, und hatte recht. Er kannte ſie zu gut. Als 
Arnold Ruge, ein Deutſcher, der lange in Paris 
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Deutſchland geſchmäht hatte und nun herauskam und 
auch in die Nationalverſammlung gewählt ward, vor 
derſelben rühmte, daß die Franzoſen nun keinen Herrn 
mehr über ſich hätten, rief Arndt ihm zwiſchen die 
Rede hinein: „Sie werden aber bald wieder einen 
bekommen!“ und es währte nicht lange, da machte 
der General Cavaignac dem wüſten republikaniſchen 
Weſen mit Kartätſchen und einem furchtbaren Blut- 
vergießen ein Ende, und wieder nach einer kurzen 
Weile ſtand ein Napoleon an der Spitze Frankreichs 
als Präſident, und der warf ſich bald zum Kaiſer auf 
und tat die Ernte der Revolution für ſich ein. Und 
als die Schwindler, denen an Deutſchland nichts lag, 
die unter dem Aushängeſchild einer Völkerverbrüderung 
allgemeine Verirrung verkündigten, für die Polen in 
der Nationalverſammlung ſich erwärmten, da erinnerte 
Arndts deutſches Gewiſſen daran, daß wir den Polen 
nichts ſchuldig find, daß wir vor allem an Deutſch— 
lands Größe zu denken haben und nicht an die Her— 
ſtellung eines Reichs, das zerſtört ward, weil es keine 
Lebenskraft in ſich hatte. „Wer ſich zum Schafe macht, 
den frißt der Wolf“, das Wort wandte Arndt auf die 
Polen an, und damit wir Deutſche uns nicht als 
dumme Schafe zeigten, die nicht für ſich ſelbſt tüchtig 
einſtänden, mahnte er, doch vor allem Deutſchlands 
Einheit, Größe und Freiheit zu ſchaffen. Er wies 
darauf hin, wie die Polen die Deutſchen verachten, 
wie ſie, die ein Volk von Herren und Livreebedienten 
ſeien, ohne tüchtigen Mittelſtand, ſich hochmütig über 
die Deutſchen erheben, wie die Polenführer es öffentlich 
ausſprechen, daß das Volk der Mühe und Knechtſchaft, 
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das deutſche Volk ihnen unterworfen oder vertilgt 
werden müſſe: daß dann erſt das meſſianiſche Zeitalter 
der chriſtlichen Ritterlichkeit und Herrlichkeit und glor— 
reichen Freiheit beginnen werde. Er zeigte die über— 
mütigen Prahlereien eines Volkes, das weder in Kunſt 
und Wiſſenſchaft, noch in einem andern Zweige höherer 
menſchlicher Bildung und Veredelung einen Namen 
hat. „Und ſolche“, ruft er aus, „die ſolches von eurer 
Zukunft weisſagen, ſollt ihr dumme Deutſche in zu⸗ 
ſammenſchmelzender Zärtlichkeit umhalſen?“ 

Das deutſche Gewiſſen war es, welches ihn auch 
zum Kampfe gegen die Republik aufrief. Denn es 
war offenbar, daß in einer deutſchen Republik alle 
deutſche Kraft und Eigentümlichkeit hätte untergehen 
müſſen. „Was wollen dieſe deutſchen Republikaner?“ 
fragte er. „Wenn ſie überhaupt etwas wollen können, 
wenn ſie einen Gedanken haben können, ſo wollen ſie 
mordliche deutſche Verwirrung und Umkehrung oder 
zerſtückelnde Schwächung unſers Volks. Eine große 
deutſche Republik, eine Republik von 45 Millionen 
Menſchen, eine allgemeine ganz deutſche Republik, wie 
wollt, wie könnt ihr die zu ſtande bringen? Nur 
durch Umkehrung und vollſtändige Schleifung aller 
Dinge, durch Verjagung aller deutſchen Könige und 
Fürſten, durch Ausrottung aller Fürſtenhäuſer. Aber 
ich ſage euch: ſo weit ſind wir noch nicht, als ihr euch 
einbildet und den Völkern einbilden möchtet. Wahr⸗ 
lich, es würden die Stämme und Völkerſchaften für 
manche ihrer Fürſtengeſchlechter in Treue bis zur Ver— 
nichtung kämpfen; aber freilich in ſolchem unſeligen 
Kampfe würde Deutſchland zerriſſen und die auf Raub 
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lauernden Fremden könnten im Oſten und Weiten dann 
nur zugreifen. — Aber ſtatt einer großen Re— 
publik, könnte es nicht gelingen, Republikchen 
zu ſtiften? — Ei, da habt ihr das Geheimnis, da 
bricht es heraus. Freilich Republikchen, verſteht ſich, 
unter dem Schutz des großen Frankreichs, wie die 
weiland Cisalpiniſche, Liguriſche, Bataviſche, Rhena— 
niſche u. ſ. w. Wir haben ja die Erfahrung gehabt, 
wo all dieſe prächtigen Namen weiland hingefahren 
ſind. Solches Spiel ſollten wir die loſen, tollen Ge— 
ſellen mit uns ſpielen und uns im Oſten von Ruſſen 
und Polaken, im Weſten von den Welſchen berupfen 
und zerreißen laſſen? O die herrliche Verjüngung 
und Kräftigung des freien Deutſchlands, die ſolche 
uns bringen wollen! ... Toren weiſen auch auf die 
nordamerikaniſche Republik hin: Ein Unſinn in der 
Hinweiſung und Vergleichung, weil dies Amerika mit 
allen ſeinen Zuſtänden, wo die Menſchen ſich nicht 
drängen, wo eben die Erde noch einzunehmen iſt, mit 
den Ländern wie Frankreich und Deutſchland, wo in 
manchen Gauen 5000 bis 7000 Menſchen auf einer 
Geviertmeile mit allen Leidenſchaften und Bedürfniſſen 
der Not und der Verfeinerung und Überverfeinerung 
ſich drängen und ſtoßen, von einem verſtändigen Manne 
nicht verglichen werden könnte. — Und auch in dieſem 
Nordamerika iſt nicht alles Gold, was glänzt. Es 
ſind dort allbekannte, wüſte und geſetzloſe Widerlich— 
keiten und Greulichkeiten genug, welche Europa gottlob 
nicht hat. — Und die Freiheit, die geprieſene 
Freiheit und Freundlichkeit dieſer nordamerika— 
niſchen Eidgenoſſenſchaft in ihren verſchiedenen 
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Ländern? Schämt euch, ihr unwiſſenden Freiheit— 
ſchreier, die ihr uns Ausgelaſſenheit für Freiheit, und 
Verwüſtung für Geſetzlichkeit bringen wollt — herrſcht 
nicht in vielen Landen dieſer glückſeligſten, wohlfeilſten 
Republik noch bis dieſen Tag die ſcheußlichſte Sklaverei? 
gibt es dort nicht ordentliche Menſchenſtutereien, wo 
man Menſchen ohne Ehe und Ehre und Heiligkeit 
irgend eines Geſetzes wie Rinder und Pferde zum 
Kauf und Verkauf zeugen und auffüttern läßt? wo 
man die frommen Prieſter wegjagt oder tötet, welche 
ihnen das Heil der Erlöſung und Vermenſchlichung 
bringen wollen?“ 

Ein Deutſchland, ein einträchtiges, ſtarkes Deutſch— 
land unter einem deutſchen Kaiſer — das war Arndts 
Sehnſucht wie in den Jahren 1813 und 1814, ſo in 
dem Jahre 1848. „Wer ſoll dieſes Haupt ſein? und 
wer kann dieſes Haupt ſein?“ ſo fragt er in ſeinem 
Glaubensbekenntnis für die deutſche Gegenwart im 
April 1848. „Kein anderer als der mächtigſte deutſche 
Herr, der König von Preußen, um welchen, als um 
den Kern der Macht, die kleineren ſich ſcharen müſſen. 
Er iſt auch durch die Lage ſeiner Länder als ein König 
der Inſeln und Küſten und als ein Seekönig und durch 
die Mannigfaltigkeit der Stämme, die unter ſeinem 
Zepter wohnen und von einer Grenze zur anderen 
durch ganz Deutſchland hinlaufen, zu dieſer erhabenen 
Stelle berufen. Oſtreich, welches durch Metternichs 
jämmerlichſte, kurzſichtigſte und undeutſcheſte Politik aus 
Deutſchland halb herausgeſpielt iſt, durch Metternich, 
der nicht den Mut hatte, in den Jahren 1814 und 
1815 Belgien und Elſaß und Lothringen zu fordern 
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und feſtzuhalten. — Sſtreich, obgleich beinahe über 
40 Millionen Menſchen herrſchend, doch eben durch 
dieſe Herrſchaft über vier, fünf verſchiedenartige Völker 
in ihm ſelbſt wie an allen Gliedern gefeſſelt und mit 
vielen undeutſchen Verwicklungen und Verſchlingungen 
kann es bei den ganz anders geſtellten Volks- und 
Weltverhältniſſen nicht mehr ſein. 

„Wie denke ich mir die Hauptzeichen dieſes deutſchen 
Kaiſers und Königs? 1. Er hat im Volk- und Fürſten⸗ 
parlament die Oberſtimme, wie auch bei den Geſandt— 
ſchaften, Bündniſſen, Kriegs- und Friedenshandlungen 
mit den fremden Völkern. 2. Er hat über Heer und 
Flotte den unbeſchränkten Befehl. 

„Deutſchlands Stellung mit und unter Preußen 
bloß als Oberſten für die auswärtigen Verhandlungen 
und für den Krieg könnte eine der edelſten Er— 
ſcheinungen der Geſchichte werden. Viele Könige, 
Fürſten, Freiſtädte, kleine Republiken mit 
25 bis 30 verſchiedenen Hauptſtädten, Mittel- 
punkten einer allgemeinen höhern Bildung 
und einer ſchönen, mäßigen und mannig⸗ 
faltigen Anregung und Belebung der ſchaffen— 
den und fortbildenden Geiſter. . . . Jeder Fürſt 
hätte in ſeinem Staate im Frieden die volle Herrſchaft 
(Verwaltung, Rechtspflege, Heerbildung u. ſ. w.), nur 
daß, wie es ja auch jetzt beſteht, der Beſtand und 
die Ordnung des deutſchen Heerweſens gegenſeitiger 
Muſterung und Beſichtigung unterläge. Nur im Kriege 
ſchwiege der Befehl der verſchiedenen einzelnen Herr— 
ſcher und geböte der Kaiſer als Diktator“ (unum⸗ 
ſchränkter Befehlshaber). 
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Es läßt ſich denken, daß ein Mann wie Arndt, 
der gerne alle Mannigfaltigkeit innerhalb des deutſchen 
Volkes gelten ließ, wenn fie nur der Kraft und Ein- 
heit nicht Abbruch tat, der gerade in dieſer Mannig— 
faltigkeit die Freiheit und Schönheit des deutſchen 
Volks erkannte, nicht mit den Republikanern in der 
Paulskirche dafür geſtimmt haben wird, den Adel ab— 
zuſchaffen. „Auch ich“, ſprach er dort, „auch ich glaube 
an die altteſtamentliche Lehre, daß wir alle gleiche 
Adamskinder, daß wir alle gleiche Brüder eines Blutes 
und eines Mutes ſind. . .. So weit bin ich einig 
mit der Urlehre vom Menſchengeſchlecht, auch darin 
einig mit dem Grundſatze, daß es hinfort keine aus— 
zeichnenden, ausſchließenden, das Volk drückenden oder 
verdrängenden Standesvorrechte mehr geben dürfe, 
daß dieſe auf immer abgeſchafft, daß hierin eine 
würdige, unverletzliche Gleichheit ausgeſprochen und 
geſchaffen werden müſſe. Aber die Namen und Ehren 
der Vergangenheit, die Erinnerungen der Geſchlechter, 
welche wie einzelne Denkmäler, Pfoſten und Säulen 
allerdings am Wege der Geſchichte allenthalben ſtehen 
oder liegen und welche manche der Idee der Gleich— 
heit wegen auch zertrümmert haben wollen, weil dieſer 
und jener möglicherweiſe wie an Steinen des Anſtoßes 
daran ſtoßen könne — dieſe durchſtreichen, dieſe Ebnung 
und Gleichung, ja Wegſchleifung aller Gipfel und 
Höhen, welche durch die Welt ragen und durch die 
Zukunft ragen können und dürfen — dies heißt nur 
Zerreißung der Ehren und Zierden der deutſchen Ge— 
ſchichte, und gelindeſt geſagt, Zerreißung heiliger Ge— 
fühle und Erinnerungen.“ 

Baur, E. M. Arndt. 7. Aufl. 15 
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Sit denn Arndt ein anderer geworden im Laufe 
der Zeiten, da er ſonſt jo tapfer für die niederen 
Stände eintrat und hier für den Adel? Er iſt der⸗ 
ſelbe geblieben, aber wie ihn ſein deutſches Gewiſſen 
vor Zeiten getrieben, die Tyrannei anzugreifen, welche 
vom Adel ausging, ſo widerſetzte er ſich hier der 
Tyrannei, welche von den niederen Ständen geübt 
werden ſollte. Und für ſein Volk hatte er noch immer 
ein Herz! Es war im Jahre 1848 viel die Rede vom 
Proletariat, von den armen Leuten, die an nichts 
Reichtum haben, als an Kindern, und die in einen 
beſſern Zuſtand verſetzt werden ſollten. Allerhand 
törichte Verſuche wurden gemacht. Das deutſche Ge— 
wiſſen gab dem ehrwürdigen Arndt den rechten Rat 
ein, das alte, ſchlichte: „Bete und arbeite!“ die 
Mahnung zu chriſtlicher Zucht und Frömmigkeit, zu 
deutſchem Fleiß und Sparſamkeit. 

„Geliebte Männer und Freunde, geliebte Lands— 
leute, die ihr in kleinen Häuſern und Werkſtätten, die 
ihr in Strohhütten wohnet, zu euch ſpricht hier ein 
Mann, der aus eurem Stande heraus geboren und 
erzogen iſt, der in manchem frommen Bauer und Tage⸗ 
löhner, in manchem einfältigen und doch gottgelehrten 
Schuhmacher und Zimmermann größere Ehre und 
größeres Glück gefunden hat, als man ſich von dem 
Glanze der Paläſte und Schlöſſer einbildet. Der 
Segen des Herrn, der dem Vater Adam fiel: »Im 
Schweiße deines Angeſichtes ſollſt du dein 
Brot eſſen«, iſt der beſte Segen des ſterblichen 
Menſchen; es iſt der Segen, der für jeden Redlichen, 
ſei er hoch oder niedrig, groß oder klein, gilt und 
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gelten wird bis ans Ende der Dinge. Dieſer Segen 
wird ausgeſprochen in den lateiniſchen Worten ora 
et labora: bete und arbeite. ... Es iſt in 
dieſem Segen Gottes, es iſt in der ſtillen Haus⸗ 
wirtſchaft von Adam und Eva, in dem einzelnen Haus 
oder Häuschen der geſchloſſenen Familie alles gute, 
menſchliche und göttliche Leben verſchloſſen, was auf 
Erden möglich iſt. Was haben die tollen und wilden 
Propheten dieſer Tage, die Baalsprieſter eines irdiſchen 
Glückſeligkeitsdienſtes, die kaum an einen Gott glauben 
und den Menſchen die Ewigkeit nehmen, nicht für un⸗ 
endliches Traumglück bauen gewollt, Träume, die mit 
den Titeln ſozialiſtiſcher und kommuniſtiſcher Gejell- 
ſchaften in hundert und tauſend Büchern und Ver— 
kündigungen umhergetragen werden, die zum Teil die 
Aufhebung alles Beſitzes, vollſtändige Gemeinſchaft der 
Arbeit und des Vermögens, ja die Gemeinſchaft der 
Weiber und Kinder und die Auflöſung aller Familien⸗ 
bande und aller Hauserziehung predigen!“ .. Dagegen 
weiſt Arndt auf einen tüchtigen frommen Eheſtand 
hin, als auf die Quelle des Glücks und den Boden 
geſunder Erziehung. „Alles hat ſeine von Gott ge— 
wieſene Zeit, auch der Eheſtand, und dieſer am aller- 
meiſten. In der Regel ſoll der deutſche Mann 28 bis 
35 Jahre alt ſein, ehe er an die Hochzeit denken darf; 
denn die zu frühen Ehen ſind keine Pflanzſchulen der 
Sittlichkeit, ſondern eben meiſtens der hülfloſeſten 
Armut und des äußerſten Sittenverderbniſſes. .. Die 
Not des Menſchen, der ſich bettet, wo er kaum einen 
Pfühl unterzulegen hat, die kann kein Gott im Himmel 
und der beſte Staat nicht wenden; ſie und die Leicht- 
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fertigkeit, womit die Ehen geſchloſſen werden, iſt der 
Hauptjammer unſrer Tage. Dahinein, in dieſen trüben 
Spiegel wird unſere Obrigkeit ſchauen müſſen, dahinein 
müſſet ihr ſchauen und beſſern helfen, ſoviel ihr könnt, 
ihr ehrbaren und ehrenfeſten Altmeiſter in den Städten, 
und ihr Schulzen, Richter, Schöffen und Alteſten in 
den Dörfern. Dieſe Übel kann keine Umwälzung, keine 
Verkündigung von Rechten, kein Parlament beſſern — 
ſie ſind nur durch die Sitte und durch Gott zu beſſern. 
Durch die Sitte, d. h. durch neugeſchaffene, ver— 
ſtändige Einrichtungen und Ordnungen, zum Beiſpiel 
durch wieder feſtzuſetzende Wanderjahre der Geſellen, 
durch ein würdiges Urteil und Vorurteil der Ehren— 
haftigkeit, das man wieder in den Gewerken herrſchend 
macht, durch die rechte chriſtliche Vorſtellung von der 
Würdigkeit und Heiligkeit der Ehe. In der Beziehung 
muß Ehre und Sitte größere Macht üben, als Ge— 
ſetze können. Hier in der Ehe, in der ſtillen Hütte, 
in der einſamen Kammer ſoll die Sitte wohnen und 
ſoll Gott mitwohnen und mitregieren, ſonſt wird hier 
nicht glücklich gewohnt. Gott ſagſt du; aber wo iſt 
Gott? wo iſt der fromme, freundliche, chriſtliche Gott, 
der allen Jammer ſtillende, der alle Freuden heiligende 
Gott? Haben die Menſchen noch einen Gott? wollen 
ſie noch einen Gott haben, die Menſchen unſrer Tage? 
fragen viele, welche von manchen Erſcheinungen des 
Tages zu ſchmerzlich berührt werden. 

„O, ich tue dieſe Fragen einer Verzweiflung noch 
nicht, die, wenn fie einen Grund hätte, den Unter- 
gang alles Schönen und Heiligen bedeuten würde. 
Deutſche Einfalt des Herzens und Glauben an die himm⸗ 
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liſchen Güter ſind doch noch nicht von der deutſchen 
Erde verſchwunden. Zwar wie wir uns im Guten 
und Böſen, in fürchterlichen politiſchen Umwälzungen 
in ganz Europa umherwerfen und zerhadern, wie groß 
in den irdiſchen Gebieten das Getümmel iſt — in 
demſelben Maße toſt und ſtürmt es auch auf dem 
himmliſchen Gebiete, ſo viele Streite, Spaltungen und 
Sekten der verſchiedenen Kirchen erheben ſich gegen— 
einander. Doch auch hier ſollen wir nicht verzweifeln, 
ſondern endlichen Frieden hoffen. Wir müſſen doch 
fröhlich geſtehen, daß die meiſten dieſer Streitenden 
Gott ſuchen; wir müſſen hoffen, daß ſie Gott finden 
werden. Denn Jeſus Chriſtus und das Wort ſeiner 
göttlichen Offenbarung lebt in Ewigkeit und die Pforten 
der Hölle werden es nicht überwinden. 

„Da wo die Heiligung des Lebens durch das 
Chriſtentum fehlt, da wird auch nimmer ein würdiges 
Bürgerleben, noch eine edle Freiheit lange beſtehen 
und dauern. In ihm iſt jegliche Erhaltung und Ver— 
jüngung des edleren und höheren geiſtigen Lebens. .. 
Alſo bleibt unſer Schluß und Beſchluß: Nur wer das 
ora et labora, das bete und arbeite recht gelernt 
und erkannt hat, wird der rechte Bürger ſein, der die 
wahre Bürgerfreiheit und Bürgerehre, ich meine unſer 
politiſches Glück würdig fördern kann.“ 

Wie die Stimme des deutſchen Gewiſſens klang 
denn Arndts Stimme in Frankfurt a. M. Er hat ſie 
mehr noch als in der Reichsverſammlung im Kreis 
der Freunde laut werden laſſen. Es läßt ſich denken, 
daß er in vielen Häuſern ein immer willkommener 
Gaſt geweſen iſt. Und ſeinen lieben Wirten hat er 
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ſinnige Gaſtgeſchenke mitgebracht in Lied und Spruch. 
„Die Blätter der Erinnerung meiſtens um und aus 
der Paulskirche“ geben Zeugnis davon. Freunden und 
Freundinnen bietet er am feſtlichen Tag den feſtlichen 
Klang ſeiner Harfe, in welcher noch immer der alte, 
fromme, deutſche Ton lebt. Der Jugend, die ihm das 
Gedenkbuch darreicht, ſchreibt er mit der Kürze des 
Sinnſpruchs treffliche Regeln fürs Leben hinein. In 
der Nationalverſammlung aber ſaß der Mann mit dem 
ehrwürdigen weißen Haupte unter der Schar derer, 
welche mit der edelſten Geſinnung für Deutſchlands 
Wohl die größte Beſonnenheit verbanden. Da es bei 
ſolchen großen politiſchen Verſammlungen ohne Partei— 
bildung nicht abgehen kann, da es notwendig iſt, daß 
die Geſinnungsgenoſſen ſich feſter zuſammenſcharen, 
um in dem großen Kampfe der Rede und Gegenrede 
auf ihr Ziel feſter und ſicher loszuſteuern, ſo hielt ſich 
Arndt zur Partei des rechten Zentrums, zu denen, 
welche mit allem Ernſt Deutſchland aus der revo— 
lutionären Gärung zu feſter Ordnung zu führen 
trachteten, die Freiheit nur auf dem Boden geſetzlicher 
Ordnung wollten und es darum für wünſchenswert 
hielten, daß die Nationalverſammlung, um ihre Be— 
ſchlüſſe durchzuführen, die Mitwirkung der beſtehenden 
Regierungen in Anſpruch nehme, welche auch die Eigen— 
tümlichkeit der einzelnen deutſchen Stämme und ihrer 
Staaten nicht mehr zurückzudrängen wünſchten, als die 
Einheit des Geſamtvaterlands erforderte. Mit dieſer 
Geſinnung hat er dann die Schmerzen und Freuden 
der guten Deutſchen ein Jahr lang in der National- 
verſammlung mit durchgemacht. Er hat den Reichs— 
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verweſer Erzherzog Johann wählen und nach Frank— 
furt holen helfen und an dem Jubel Teil genommen, 
der ihn in der alten Kaiſerſtadt empfing. Er hat die 
furchtbaren Kämpfe miterlebt und mitgefochten, die ſich 
in der Nationalverſammlung im September 1848 ent- 
ſpannen, als Preußen mit Dänemark in der ſchleswig— 
holſteiniſchen Sache einen Waffenſtillſtand geſchloſſen, 
zu dem es durch die Lage Preußens, namentlich ſeiner 
Oſtſeeprovinzen, gedrängt ward, in welchem aber die 
Ehre Deutſchlands nicht genug gewahrt war. Er hat 
dann auch den Becher der Wermut mit ſo vielen 
Deutſchen trinken müſſen, daß, aufgehetzt durch die 
Linken in der Nationalverſammlung, die Volksmenge 
draußen gegen dieſelbe ſich erhob, daß ein Straßen— 
kampf ſich entſpann und daß elende Buben zwei der 
trefflichſten unter denen, welche Deutſchland nach 
Frankfurt ins Parlament geſandt, den Fürſten 
Lichnowsky und Hans von Auerswald meuch— 
lings ermordeten. Da rief das alte deutſche Ge— 
wiſſen: 
Wie? ſind dies deutſche Fahnen? 
Die Farben roter Wut? 
Will deutſche Kämpfe mahnen 
Das Rot an Bruſt und Hut? 
Wie? Rot der welſchen Seine 
Das mahnte deutſchen Mut, 
Für Wolf und für Hyäne, 
Doch nicht für Deutſche gut? 
Zwei Helden ſind gefallen, 
Nicht wie der Tapfre fällt 
Bei hellem Trommelſchallen 
Auf blut'gem Schlachtenfeld! 
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Sie haben andre Roſen 
Weiland gepflückt im Streit; 
Was war den Waffenloſen 
Hier für ein Kampf bereit? 
Mein Deutſchland, Land der Treue! 
Mein Deutſchland, Land des Muts! 
Wann löſchet lange Reue 
Die Flecken ſolches Bluts? 
Den Mord, womit der Feige 
Den Unbewehrten trifft? 
O deutſchen Ruhmes Neige! 
O deutſcher Ehre Gift! 


O wehe, dreimal wehe! 
Weh dieſer düſtern Tat! 
Nein, meine Seele gehe 
Nie mit in ſolchen Rat! 
Der Ruhm, den Mörder haſchen, 
Der werde nie mein Ruhm! 
Ach! nimmer wegzuwaſchen 
Vom deutſchen Heldentum! 


Arndt hielt in der Nationalverſammlung aus, bis 
ſie ihr Werk, Deutſchland eine Verfaſſung zu geben, 
vollendet hatte. Der Schluß dieſes Werkes war die 
Kaiſerwahl. Er hat es erlebt, daß der König von 
Preußen, den er gleich im Frühling 1848 als den 
deutſchen Kaiſer bezeichnet hatte, von den Abgeordneten 
des deutſchen Volks gewählt ward. Schon vor der 
Wahl hatte Arndt gewagt, in einem freimütigen Briefe 
ſeinen König zu bitten und zu beſchwören, daß er die 
deutſche Krone ſich aufſetze. Ihm war bange vor 
Oſtreichs Einfluß, der bis dahin für die deutſche Sache 
nicht günſtig geweſen war. „Zu Gott und dem Könige 
darf man frei ſprechen, bitten und beten“, ſchrieb er 
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am 3. März 1849. „So trete ich hier vor meinen 
König, aus treueſtem Herzen betend, hoffend, bittend 
und aufweiſend, was dies alte Herz weiſen zu müſſen 
glaubte. . .. Ew. Majeſtät haben ſich aus der Fülle 
der Macht und aus der Überzeugung einer unvermeid— 
lichen Notwendigkeit für einen ehrlichen, ſtarken, deutſchen 
Bundesſtaat ſtatt des unehrlichen und ſchwächlichen 
früheren Staatenbundes erklärt, Sie haben gelobt, alle 
Ihre Macht und alle Stärke Ihres Volkes der Stärke 
und Macht Deutſchlands hinzugeben. Deutſchland hat 
dieſem Worte geglaubt. Sie werden es nimmer 
ehrt Und dann, über die gewöhnlichen 
Formen, unter welchen ein Untertan dem Könige naht, 
ſich wegſetzend, fährt er in feierlichem Tone fort: „Groß 
iſt die Gefahr des Augenblicks, aber herrlich iſt auch 
der Preis, der dem Mute winkt. Dir bleibt keine 
Mitte mehr. Wage, voll und ganz deutſch zu ſein; 
wage, Retter und Halter des deutſchen Vaterlandes 
zu werden; wage, alle ſeine Gefahren zu teilen, zu 
nehmen und zu übernehmen; wage, ganz mit dem 
Vaterlande zu ſtehen, und Du wirſt ſtehen und be— 
ſtehen!“ Das war damals Arndts und vieler treuer, 
deutſcher Männer Meinung, daß der König von 
Preußen unſerm Deutſchland helfen könne, wenn er 
die Krone annehme, welche die Nationalverſammlung 
ihm bot. Aber wer kann dem Könige zürnen, daß er 
die Krone zurückwies? In einem Briefe, den der 
König an Arndt ſchrieb, und in welchem er ſeine 
Meinung mit aller Wärme des Herzens, aber als vor 
dem Angeſichte Gottes ſtehend, ausſprach, weiſt er 
darauf hin, daß die Nationalverſammlung in Frankfurt 
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feine Krone zu vergeben, ſondern nur eine Verfaſſung 
zu ſchaffen habe, und daß ein Kaiſer, der ſich der von 
ihr geſchaffenen Verfaſſung ohne Vereinbarung mit den 
deutſchen Fürſten unterwerfe, keine freien Hände habe. 
„Zuvörderſt das Bekenntnis“, ſchrieb der König, „daß 
der ſcheußliche, ekle Schlamm des Jahres 1848 mir 
die Taufgnade nicht abgewaſchen, wohl aber, daß ich 
mir den Schlamm abgewaſchen habe, und wo es nötig, 
noch abwaſche. Doch zur Sache — die große Ver— 
ſammlung, die ſich deutſche Reichs- und National⸗ 
verſammlung nennt, von der ein erfreulich großer Teil 
zu den beſten Männern des großen Vaterlandes ge— 
hört, hat weder eine Krone zu geben, noch zu bieten. 
Sie hat eine Verfaſſung zu entwerfen und demnächſt 
mit allen von ganz Europa anerkannten, regierenden 
Herren und Städten Deutſchlands zu vertragen. Wo 
iſt der Auftrag, der dieſe Männer berechtigte, über die 
rechtmäßigen Obrigkeiten, denen ſie geſchworen, einen 
König oder Kaiſer zu ſetzen? Wo iſt der Rat der 
Könige und Fürſten Deutſchlands, der nach tauſend— 
jährigem Herkommen dem heiligen Reich ſeinen König 
kürt und die Wahl dem Volke zur Beſtätigung vor⸗ 
legt? . . . Das Ding, von dem wir reden, trägt 
nicht das Zeichen des heiligen Kreuzes, drückt nicht 
den Stempel »von Gottes Gnaden« aufs Haupt; iſt 
keine Krone. Es iſt das eiſerne Halsband einer Knecht⸗ 
ſchaft, durch welches der Sohn von mehr als 24 Re— 
genten, Kurfürſten und Königen, das Haupt von 
16 Millionen, der Herr des treueſten und tapferſten 
Heeres der Welt, der Revolution zum Leibeigenen ge— 
macht würde. Und das ſei fern! ... Als deutſcher 
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Mann und Fürſt, deſſen »Ja« ein Ja vollkräftig, 
deſſen »Nein« ein Nein bedächtig, gehe ich in nichts 
ein, was mein herrlich Vaterland verkleinert und das— 
ſelbe dem gerechten Spotte ſeiner Nachbarn, dem Ge— 
richte der Weltgeſchichte preis gibt, nehme ich nichts 
an, was meinen angebornen Pflichten nicht ebenbürtig 
iſt, oder ihnen hindernd entgegentritt. Ich habe ge— 
ſprochen und meine Seele gerettet. — Dieſes Blatt, 
mein alter Freund, iſt für Sie allein, Sie müſſen die 
Notwendigkeit der Geheimhaltung einſehen. Ich mache 
ſie Ihnen zur Pflicht. Dringen Ihnen aber meine 
Worte in Kopf und Herz, verſtehen Sie es, daß ich, 
ohne mich ſelbſt zu verleugnen, nicht anders kann, 
dann ermannen Sie ſich, reden Sie mit Ihren 
Freunden, mit den Beſonnenen und Könnenden er— 
heben Sie Ihre Stimme im Parlamente, fordern Sie 
endlich das »Eine«, was not tut, und das fehlt, die 
rechte Ordnung?! — Ihnen, dem Dichter des be— 
geiſternden Liedes — Ihnen, teuerſter Arndt, drücke 
ich die Hand aus Herzensgrund als Ihr wohlgeneigter 
König und guter Freund Friedrich Wilhelm.“ 

Der König ward dennoch zum Kaiſer gewählt 
und Arndt war unter denen, welche nach Berlin 
zogen, ihm die deutſche Kaiſerkrone zu bringen. Sie 
ward nicht angenommen. Mit dem Könige von Preußen 
lehnten drei andere deutſche Könige die Anerkennung 
der Wahl der Reichsverſammlung ab, neunundzwanzig 
der übrigen Regierungen erkannten die Beſchlüſſe an. 
Und ſchon hatten die Republikaner angefangen, den 
Kriegsbrand unter das Volk zu werfen, unter dem 
Schein, als kämpften ſie für die deutſche Reichs- 
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verfaſſung. Was ſollten Männer wie Arndt nun tun? 
Sollten ſie das Feuer des Bürgerkrieges ſchüren helfen, 
damit die Beſchlüſſe der Reichsverſammlung durch— 
geſetzt würden? Das konnten ſie nicht. Sie mußten 
lieber darauf verzichten, die Reichsverfaſſung durch- 
zuführen. Sie erklärten am 20. Mai ihren Austritt 
aus der Nationalverſammlung, Arndt in Gemeinſchaft 
mit Gagern, Dahlmann, J. G. Droyſen, G. Beſeler 
und andern Männern von deutſcher Geſinnung, die 
aber auf der Bahn des Bürgerkrieges kein Heil für 
Deutſchland ſahen. Aus Frankfurt weg — hieß jetzt 
die Loſung. Arndt verlor die Hoffnung nicht. Er 
rief aus: 

Kaiſerſtolz und Majeſtät 

Zogen auf geſchwinden Sohlen 

Wie fürs deutſche Reich zu holen, 

Wovon neue Sage geht. 

Klang und Sagen überall, 

Soweit deutſche Zungen klingen; 

Einen Kaiſer heimzubringen 

Rief der Völker Jubelſchall. 

Ach, wie ſollten Dorn und Stein 

An der Wandrer Sohlen reißen! 

Zu den Scheinen, die nur gleißen, 

Warf man unſern Kaiſerſchein. 

Kaiſerſchein, du höchſter Schein, 

Bleibſt du denn in Staub begraben? 

Schrein umſonſt Prophetenraben 

Um den Barbaroſſenſtein? 

Nein! und nein! und aber nein! 

Nein! Kyffhäuſers Fels wird ſpringen. 

Durch die Lande wird es klingen! 

Frankfurt holt den Kaiſer ein. 
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Frankfurt hat den deutſchen Kaiſer freilich nicht 
eingeholt. Arndt kehrte in ſein Daheim nach Bonn 
zurück — hoffnungsvoll, auch wo der Anker der 
Hoffnung zerbrochen ſchien. Und ſeine Hoffnung iſt 
nicht zu Schanden worden. Gott hat uns den Kaiſer 
gegeben nach der Abrechnung mit Frankreich, nach 
den glorreichſten Siegen, welche das ganze deutſche 
Volk unter des Preußen-Königs Führung erfochten. 


Reunzehntes Kapitel. 
Sin Baum, gepflanzet an Waſſerbächen. 


Die Bibel ſetzet das Alter der Menſchenkinder 
auf ſiebzig, und wenn's hoch kommt, achtzig Jahre. 
Dieſes höchſte Alter hatte Arndt erreicht, als er von 
Frankfurt mit getäuſchten Hoffnungen in ſein Haus 
am Rheinufer zurückkehrte. Aber die Bibel ſagt uns 
auch, daß die Gnade Gottes an keine Zeit ſich bindet 
und gibt köſtliche Verheißung dem, welcher auf dieſe 
Gnade traut und nicht wandelt im Rate der Gott— 
loſen, ſondern hat Luſt am Geſetze des Herrn: Der 
iſt wie ein Baum, gepflanzet an den Waſſer— 
bächen, der ſeine Frucht bringet zu ſeiner Zeit 
und ſeine Blätter verwelken nicht, und was 
er macht, das gerät wohl. Bi. 1. Der Gerechte 
wird grünen wie ein Palmbaum, er wird 
wachſen wie eine Ceder auf dem Libanon. Die 
gepflanzet ſind in dem Hauſe unſeres Herrn 
werden in den Vorhöfen unſers Gottes grünen. 
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Und wenn ſie gleich alt werden, werden ſie 
dennoch blühen, fruchtbar und friſch ſein. Bi. 92. 
Dieſe Verheißung hat ſich an Arndt erfüllt. Gott 
hat ihm zehn Jahre zu dem bibliſchen Alter zugeſetzt 
und hat ihn im deutſchen Volke ſtehen laſſen nicht als 
einen alten, abgeſtorbenen Stamm, ſondern als einen 
friſchen, grünen Baum, der Blüte und Frucht zugleich 
trug und in deſſen Zweigen allezeit fröhliche fromme 
Liedesweiſen erklangen. 

Kaum war Arndt nach Bonn zurückgekehrt, da 
erſcholl die Nachricht von Gottfried Kinkels Gefangen 
nehmung. Kinkel war Lehrer der Gottesgelehrtheit 
an der Hochſchule geweſen, aber einer, der im ein— 
zelnen gar wunderliche Meinungen hatte und überhaupt 
auf dem rechten Grund des Glaubens an den Gottes— 
ſohn nicht ſtand und nicht auf denſelben hinführen 
konnte. Viel beſſer verſtand er ſich auf die Dichtkunſt. 
Wie aber das Jahr 1848 kam, ward er mit in den 
Strudel der republikaniſchen Beſtrebungen Hinein- 
geriſſen, hatte ſich 1849 unter die Fahne des Aufruhrs 
geſtellt und war in die Hände des preußiſchen Heeres 
gefallen. Nun war Arndt ein offener Widerſacher 
Kinkels und ſeiner Geſinnungsgenoſſen, und wir haben 
ſelbſt die Reden gehört, die er gegen ſie geſchleudert. 
Aber wovor ihm graute, das war, wenn nun auch 
Preußen den Weg der blutigen Rache gegen dieſe 
Verblendeten betreten ſollte, wie er in Oſtreich ein⸗ 
geſchlagen worden war. Es ward eine Bittſchrift an 
den Prinzen von Preußen aufgeſetzt und Arndt war 
der erſte, der ſeinen Namen darunter ſchrieb. Auch 
ſchrieb er an den General von Gröben die Warnung, 
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Preußen nicht Blut durch Kriegsgericht vergießen zu 
laſſen. Er durfte in Preußen ſich deſſen wohl unter— 
fangen. Soll doch König Friedrich Wilhelm III. denen, 
die ihn zu ſchärferen Maßregeln in den demagogiſchen 
Umtrieben reizen wollten, geantwortet haben: „Der— 
gleichen kann man anderswo wohl tun, aber bei uns 
geht es nicht“. So blieb Arndt der ſelbſtändige Mann, 
der nicht auf die Stimme der Partei, ſondern auf die 
Stimme des Gewiſſens hörte. Sein deutſches Ge— 
wiſſen war noch immer wach. Wie viel Urſache zum 
Schweigen, zum ruhigen Verleben der letzten Jahre 
ſchien für Arndt in den traurigen Erfahrungen, die 
er in Frankfurt gemacht, und in ſeinem hohen Alter 
zu liegen! Aber ſein Mut war ihm noch ſo jung und 
feurig, daß er auch jetzt den deutſchen Jammer nicht 
anſehen konnte, ohne darein zu reden. Keine Wunde tat 
ihm weher, als die dem deutſchen Leibe in Schleswig— 
Holſtein geſchlagen worden war. Hatte doch der Kampf 
dort ein ſchmachvolles Ende genommen, war doch keins 
der Rechte, für welche die Brüder im Norden ſich 
erhoben, ja für welche die deutſchen Fürſten ihre 
Regimenter hatten marſchieren laſſen, aufrecht erhalten 
worden! „Die elenden Künſte der Diplomatie“, wie 
ſie Stein zu nennen pflegte, hatten eine herrliche 
Provinz des großen deutſchen Vaterlandes dem kleinen 
Dänenkönig zu Füßen gelegt, und deutſche Krieger, 
die für die Rechte der Herzogtümer gekämpft, ver— 
kauften ſich aus Verzweiflung nach Braſilien. Da 
erinnerte ſich Arndt jener ſchmachvollen Zeit des 
vorigen Jahrhunderts, als deutſche Fürſten deutſche 
Untertanen verkauften und Schubert das Lied ſang: 


„Auf, auf, ihr Brüder und ſeid jtarf, der Abſchiedstag 
iſt da!“ Und im tiefſten Schmerze rief er aus: 


Heute, Achtzehnhundertfünfzig, 

Heſſen, Angeln, Sachſen, Frieſen 
Laufen in die Welt des Elends 

Ehr: und Glücks- und Landverwieſen? 
Ob dem Jammer bricht das Wort ab, 
Wo die Ehre will zerbrechen — 

Wo der Helfer? wo der Rächer, 
Solche grimme Schmach zu rächen? 
Still! es rufet: Du ſollſt beten, 
Chriſt, ſollſt glauben, lieben, hoffen; 
Sperrt ſich dir die deutſche Welt auch, 
Ewig ſteht der Himmel offen. 

Drum laß alles durcheinander 

Fallen, ſtürzen, krachen, brechen, 
Droben, glaube, waltet einer, 

Der wird letztes Urteil ſprechen. 


In mannigfaltiger Weiſe hat er die Deutſchen 
ermahnt, die Dänen nicht zu vergeſſen, noch im 
Jahre 1857 in einem Grab- und Ehrengeſang auf 
Karl Vollertſen, der für die gute Sache Schleswig— 
Holſteins gefallen: 

Steh fromm vor dieſes Grabes Mal 

So lange die Sonne geht zu Berg und Tal, 

So lange ſchlägt ein treues deutſches Herz, 

Und Hoffnung blicket himmelwärts, 

Ruft Vollertſen: Streut mir Blumen, nicht Tränen 
Doch auch: Vergeſſet nicht die Dänen. 


Arndt verlor den Mut nicht, wie traurig ſich 
auch Deutſchlands Lage in den Jahren 1849, 1850 


und in den folgenden geſtaltete. Wie er ſelbſt noch 
jugendliches Feuer in ſich verſpürte, ſo glaubte er an 
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die Jugendkraft ſeines Volkes. So friſchen Mutes 
war der Vierundachtzigjährige, daß er im Jahre 1853 
einen fünften Teil des Geiſtes der Zeit ausſandte 
unter dem Titel: „Pro populo Germanico“ d. i. „fürs 
deutſche Volk“ und mit der Aufſchrift: „Sard che fui, 
vivrö com ho vissuto“, zu deutſch: „Ich werde ſein, 
der ich geweſen, und leben, wie ich gelebt“. In der 
Tat — Arndt iſt noch der Alte, es ſind im Grunde 
dieſelben Wahrheiten, die er ſchon vor vierzig und 
fünfzig Jahren gepredigt. Nur die Zeit iſt anders 
geworden. Die außerordentlichen Erfindungen haben 
der ganzen Welt ein neues Anſehen gegeben. Es iſt 
eine Geſchwindigkeit und Lebendigkeit in den Verkehr 
der Völker gekommen, der vorher unerhört war. Aber 
Arndt ſchwindelt nicht vor all dem Neuen, er findet 
ſich in dasſelbe und iſt der Zuverſicht, daß alles, auch 
die Rieſenfortſchritte im Materiellen, vom Geiſte kommen 
und, wenn das Volk nur den rechten Sinn habe, auch 
zum Geiſte führen müſſen. Herzerhebend iſt die fröhliche 
Hoffnung, die der Greis hat und mit welcher er uns 
Junge aufs tiefſte beſchämt. Er will nichts davon 
hören, daß Deutſchland im Greiſenalter ſtehe und 
wohl bald einem andern Volke ſeine Stelle einräumen 
müſſe. „Der Deutſche“, ſagt er, „zeigt in Einfalt 
wie in Dummheit, in Unſchuld wie in Roheit und in 
hundert dahin ſpielenden Zeichen mehr als irgend ein 
Volk Europas noch alle verſchiedenen Stufen des 
Knaben⸗ und Jünglingsalters, ja ich wage zu ſagen, 
er iſt als Volk noch kein Mann geworden, geſchweige 
denn ein Greis; ja ich möchte ſagen, wodurch ich eine 
gewiſſe Hoffnungsfülle für ſeine Zukunft ausſpreche: 
Baur, E. M. Arndt. 7. Aufl. 16 


2. 


Er läuft noch etwas wild in ſeinen Schlingeljahren 
herum.“ Man ſieht, daß Arndt nicht lauter Lob für 
die Deutſchen hat, aber weil ſein Volk ſo viel Schimpf 
von den Fremden ertragen muß und ſelbſt Deutſche 
die engliſchen, franzöſiſchen, ſogar ruſſiſchen Schimpf— 
reden nachſprechen, als ob das deutſche Volk nichts 
weiter ſei als ein grübelnder Phantaſt, ein Nacht- 
wandler und Träumer, der ſich die Erde unter den 
Füßen weggraben laſſe, oder ein verkommenes Volk, 
das nur noch zum Dünger für andere Völker paſſe, 
ſo iſt er mit einem rechten Stolze ſtolz und gibt nach 
ſeiner Weiſe wieder eine Überſchau über die Geſchichte 
Deutſchlands, um zu zeigen, was es getan und ge— 
litten und was es in der Welt noch leiſten werde. 
Und wie er da zuletzt auf die jüngſten deutſchen 
Schmerzen kommt, auf die weggewehten deutſchen 
Hoffnungen, da tritt die Frage in den Vordergrund: 
Preußen oder Oſtreich? Wo iſt die ſicherſte Bürgſchaft 
für die Pflege des deutſchen Geiſtes, für die Gründung 
eines kräftigen Deutſchlands? Man muß ja ſehnlich 
wünſchen, daß Preußen und Oſtreich zuſammenſtehen, 
daß Oſtreich von Deutſchland und insbeſondere von 
Preußen nicht verlaſſen werde, man muß ſich ja über 
jedes Zeichen freuen, daß der deutſche Geiſt angefangen 
hat, kräftiger als zuvor in Oſtreich zu wehen, aber 
man darf ſich auch die Augen davor nicht verſchließen, 
daß lange Zeit Oſtreich nach Deutſchland nicht viel 
gefragt hat, wenn es desſelben nicht etwa zu ſeiner 
eigenen Erhaltung bedurfte. Darum ſoll Deutſchland, 
ehe es ſich an Oſtreichs Leitung hingibt, nach den 
Bürgſchaften für Deutſchlands Größe und Ehre fragen 
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und vor allem ſich nicht durch den Schein blenden 
laſſen, der in dem Gedanken an jenes Großdeutſch— 
land ſpielt, das ganz Deutſchland und ganz Dft: 
reich umfaſſen ſoll. Das iſt kein Deutſchland, in 
welchem Ungarn, Polen, Italiener und noch 
allerhand andere Völkerſchaften mit aufgenommen ſind, 
das iſt kein Deutſchland, in welchem nicht der deutſche 
Geiſt allein ſeinen Leib hat. Ein ſolches Reich wäre 
ein Rieſe, den man wohl anſtaunt, von welchem man 
aber keine Taten erwartet, wenigſtens keine Getites- 
taten, keine großen Bezeugungen des deutſchen Geiſtes. 
„Solche Dicke und Größe, die man rieſig nennen kann“, 
ſagt Arndt, „iſt faſt nie von Stärke und Geſundheit 
begleitet, wohl aber, wo irgend ein organiſcher Fehler 
in dem ungeheuren Leib iſt, wird und wirkt er meiſtens 
viel gefährlicher auf die übrigen mitleidenden Teile, 
als ein Ahnliches in einem Leibe gewöhnlichen Maßes.“ 
Wer möchte nicht wünſchen, daß Oſtreich immer 
deutſcher würde und mit dem Geſamtvaterlande durch 
die ſtarken Bande des innern und äußern Lebens 
immer genauer verbunden, aber wie ſoll Oſtreich, 
das ſich bisher als der trägſte Schüler des deutſchen 
Geiſtes bewieſen, Deutſchlands Führer werden? Man 
kann über Preußens Verſäumniſſe noch ſo ſehr zürnen, 
es iſt und bleibt dennoch der Bannerträger für Deutſch— 
land. Das iſt Arndts Meinung. „Licht, Klarheit, 
Tapferkeit, hellſte geiſtige Mutigkeit, dieſes nordiſche 
lutheriſche Erbteil, iſt das eigentliche preußiſche Leben: 
Licht, Kunſt und Wiſſenſchaft heißt die Inſchrift der 
Fahne, unter welcher Preußen groß vorangeſchritten 
it und größer fortſchreiten wird. . . . Hier iſt nicht 
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bloß auch ein wenig Deutſchland — wie die Prediger 
des Großdeutſchlands uns ſcheltend und prahlend von 
der Donau her zurufen — hier iſt das rechte Deutſch⸗ 
land, jenes Deutſchland, welches einmal das große 
Deutſchland werden und heißen wird: denn hier iſt 
Deutſchlands Kopf; hier liegen ſeine ſtarken Fäuſte 
ausgeſtreckt, die weit in die Welt hinausgreifen; hier 
blitzen ſeine hellen Augen, die weit in alle Weltteile 
und Lande hinausſchauen; hier fließen ſeine großen 
Ströme, die zu zwei Meeren führen; hier ſind die 
Küſten und Häfen, welche einſt in jenen beiden Meeren, 
in der Oſtſee und Nordſee, die Herrſchaft behaupteten. 
Schon wird neben dem vortrefflichen Heere zu deutſcher 
Ehre und Freude eine preußiſche Flotte geſchaffen; 
ihre erſten Fahnen und Wimpeln fliegen über das 
Weltmeer; die Oſtſee hat die kühnſten und beſten 
Schiffer und Matroſen von Europa, durch welche dieſe 
Flotte gedeihen und bald ſo erſtarken wird, daß ſie 
wenigſtens den Ruſſen und Skandinaven dort nicht zu 
weichen haben wird.“ 

Doch es iſt Deutſchland, um deſſen willen er auf 
Preußen hofft, und Deutſchland ſcheint ihm ſelbſt 1853 
in keinem hoffnungsloſen Zuſtande. Er weiſt die, 
welche in Kurzſichtigkeit und Feigheit dieſe Zeit als 
eine durchaus teufliſche und entgöttlichte, als eine 
unchriſtliche und verruchte Zeit verſchreien und ver— 
dammen, auf eine Vergleichung mit den ſchrecklichen 
Zuſtänden der Vergangenheit hin, nicht nur auf unſern 
fortgeſchrittenen und verbeſſerten Ackerbau, auf unſre 
an Volksmenge, Gewerbe, Handel und Reichtum doppelt 
und dreifach gemehrten und geſchmückten Städte, ſondern 
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auch auf die allenthalben gebeſſerten Zuſtände und 
öffentlichen Verhältniſſe, auf die Schulen, Irrenhäuſer, 
Krankenhäuſer, Armenhäuſer, Miſſionen, und er ſchließt 
daraus, daß wir ein ſittlicheres, tüchtigeres, glücklicheres 
Volk geworden. 

„Man ſchreckt mit Gewitterwolken, die an dem 
deutſchen Kirchenhimmel aufſteigen“, fährt er dann 
fort, „und will dem Proteſtantismus weisſagen, daß 
er gänzlich in ſich zerfallen und auseinanderfallen, daß 
er ein Raub der Jeſuiten werden müſſe, ja daß uns 
die Jeſuiten möglicherweiſe wieder Feuerbrände auf 
unſere Tempel und Scheunen zuſammenpredigen können. 
Ich kenne die unverſöhnlichen Feindſchaften und un— 
ſterblichen Gegenſätze wohl; ich kenne wohl die Stärke 
des Papſttums, aber auch die Allmacht des Lutherſchen 
Spruchs: Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn. 
Dieſes göttliche Wort hat ja die Kraft, die Schlacken, 
welche ſich von Zeit zu Zeit an ihm anſetzen und 
ſelbſt durch die Kraft aus und an ihm hervor— 
geſchmiedet werden, wieder von ſich abzuſchütteln und 
in verjüngtem Glanze wieder zu leuchten. 

„Soll ich endlich noch die Anklage des Materialismus 
unſerer Tage zurückweiſen, die Anklage der außer— 
ordentlichen Tätigkeit und Gerührigkeit der Menſchen, 
die alte Adamsherrſchaft endlich voll anzutreten und 
aller Gaben und Güter dieſer Erde von einem Ende 
zum andern endlich in der Tat Herr zu werden? 
Nein, auch dieſer Materialismus iſt ein Zeichen des 
friſchen lebendigen Geiſtes, der jetzt Deutſchland belebt. 
Eben dieſes lebendige Leben in unſerm Volke iſt uns 
Bürgſchaft und Siegel des Geiſtes, und Verbürgung 


— 246 — 


unſerer Zukunft . . . . Ein Volk, das ſoviel Mut und 
Geiſt hat als die Deutſchen, kann als ein Raub 
ſchlechterer Völker nicht untergehen; die Sehnſucht 
eines großen Volkes nach Ehre, Macht und Majeſtät 
wird den Tag ihrer Erfüllung erleben. Glaubet nur, 
haltet feſt und zuſammen! ... Die Zeit iſt Gottes 
und ihre Stunde und Minute darf kein Sterblicher 
weisſagen, ſelbſt mit einem Apoſtel Paulus möchte ich 
nicht irren, aber das darf ich euch zum drittenmale 
zurufen: Glaubet! und haltet feſt und zuſammen! 

„Meine übrigen Tage müſſen ja dahinſinken wie 
die letzten Schimmer eines Traums. Ich ſchaue von 
der höchſten Höhe des Alters in das tiefe Tal hinab, 
meine Abendſonne geht nicht mit Gold noch mit 
goldenen Hoffnungen zu Tal, aber von tapfern und 
männlichen Hoffnungen darf ich nicht laſſen. Ich ver— 
traue dem Geiſt und dem deutſchen Geiſt und rufe 
mit allen tapfern Apoſteln und Propheten: De coelo 
et patria nunquam desperandum! Das heißt: Am 
Himmel und am Vaterlande ſoll man nicht 
verzweifeln.“ 

So friſch wie ſeine Hoffnung auf die Zukunft, 
ſo friſch war die Erinnerung der Vergangenheit, als 
Arndt, ein Achtundachtziger, ſeine „Wanderungen und 
Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn Heinrich Karl 
Friedrich vom Stein“ ſchrieb. Ganz Deutſchland 
horchte auf, als der alte Arndt früher Erzähltes aus— 
führlicher noch einmal erzählte. Man weiß nicht, 
was zum Aufhorchen mehr mehr lockte, der Erzähler, 
oder der, von dem erzählt ward. Das Bild Steins 
von Arndt vorgeführt, — kann es für Deutſche etwas 
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Erfriſchenderes geben? Gewiß ein luſtigeres Buch 
hat Arndt in ſeinem ganzen Leben nicht geſchrieben 
als dieſes. Der alte Reichsfreiherr ſteht vor uns, 
wie er leibt und lebt, und der Erzählung Arndts 
meint man des Erzählers laute Stimme und die 
heftige Bewegung der Arme beim Erzählen abzumerken. 
Was die beiden miteinander erlebt, in Rußland und 
auf dem Siegeszug bis an den Rhein, ſpäter in Köln, 
in Naſſau, in Kappenberg, Erſchütterndes und Er— 
heiterndes, Großes und Kleines, das hören wir im 
lebendigſten, fröhlichſten Fluß der Rede. Die ganze 
Zeit ſiehet uns an in großen, farbenhellen Bildern — 
und dieſe Bilder führte uns Arndt im Jahre 1858 
vor, kurz ehe Napoleon III. anfing, in ſeines Oheims 
Fußtapfen zu treten durch ſeine Händel in Italien, 
durch ſein Schielen nach Deutſchland! Die Erinnerung 
an Stein durch Arndts beflügeltes Wort hat gewiß 
nicht wenig zu der vaterländiſchen Begeiſterung bei— 
getragen, die im folgenden Jahre 1859 erwachte. 
Auch die Gedichte aus den letzten Jahren ſeines 
Lebens beweiſen, daß der Hochbetagte immer noch leb— 
haften Anteil an den häuslichen und öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten nahm. Im Jahre 1854 hatte er die 
Freude, ſeinen Liebling, die einzige Tochter, Nanna, 
wie ein Veilchen „fromm, ſtill, hold und mild“, an 
Ernſt Nitzſch in Kiel zu vermählen. Sie iſt nun 
auch ſchon nach langem Siechtum heimgegangen. Das 
letzte Gedicht, das von ihm gedruckt iſt, hat er den 
Freunden in Stralſund zum 31. Mai 1859 geſchickt. 
Es ward am Grabe Schills zur fünfzigjährigen Ge— 
dächtnisfeier ſeines Todes geſprochen. Es war die Zeit 
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des italieniſchen Krieges, die Zeit, wo die deutſchen 
Pulſe wieder lebendiger ſchlugen. 
Drum wollen wir fröhlich treten 
Heut an des Helden Gruft, 
Und fromm für jeden beten, 
Der Nieder Welſchlandl ruft; 
Wer nichts als deutſche Sache 
Und deutſche Freiheit will, 
Ruft Nieder, welſcher Drache! 
Ruft Hoch, der deutſche Schill! 

Klingt hier noch der alte Ton des deutſchen Zornes 
gegen alles welſche Weſen, ſo darf man doch nicht 
wähnen, daß Arndt über der argen Welt den Frieden 
des Himmels vergeſſen habe. Sie klingen jetzt ſo ſehn— 
ſüchtig, die frommen Lieder, die er Jahr für Jahr 
anſtimmt, man ſieht, wie er zum Tode ſich bereitet, 
man gewinnt die Zuverſicht, daß er ſeinen Heiland im 
Tode bei ſich haben werde. Wenn der Sonntag an— 
gebrochen iſt mit ſeiner Stille, mit ſeinem Frieden, 
die ein Vorſchmack ſein ſollen der Ruhe, die noch vor— 
handen iſt dem Volke Gottes, dann betet er: 

O hilf uns! hilf verſtehen, 
Du ſüßer Jeſu Chriſt, 
Warum du aus den Höhen 
Des Himmels kommen biſt, 
Durch dein Liebesminnen, 
Durch dein Verſöhnungswort, 


Schleuß Geiſter auf und Sinnen 
Heut für den Heimatsort. 


Was fromme Seelen weiſen, 
Durchweht vom Geiſteswehn, 

Wovor die größten Weiſen 
Anbetend ſtille ſtehen, 
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Das Heimatland der Sterne 
Der Geiſter Lebenslauf, 

Schleuß dieſe ſelge Ferne, 
Schleuß, Heiland, ſie uns auf! 


Und wenn das ſcheidende Jahr ihn ſelbſt ans 
Scheiden mahnt, dann ruft er mit brünſtigem Gebete 
den an, welcher der Zeiten Fülle, das A und das O iſt: 


Du Liebesheld, mein Hort, mein Mut, 
Du haſt die Hölle zugeriegelt, 
Du haſt am Kreuz mit deinem Blut 
Den heilgen Liebesbund beſiegelt — 
Du Liebesheld — das iſt das Wort, 
Das Wort der Gnade, Wort der Treue, 
Das jagt die Erdenſchrecken fort 
Und macht uns Sündenknechte Freie. 


O komm, mein Held, mein Mut im Streit, 
Im Streit des Blinden unter Blinden, 
Hilf, hilf im Trug der Eitelkeit 
Der Wahrheit grade Wege finden! 
Dann mag ich fröhlich, friſch und fromm 
Fortpilgern, dein geweihter Streiter, 
Und endlich rufen: Komm, o komm, 
Mein Liebesheld! denn ich will weiter. 


O wann es klingt hinweg! hinab! 
Wenn klingt die Glocke: Du mußt weiter! 
Dann komm! komm! ſei durch Tod und Grab 
Mein Helfer, Tröſter und Geleiter; 
Dann, wann auf all mein Erdennichts 
Die letzten Schatten niederdunkeln, 
Laß dann den Glanz des ſelgen Lichts 
Mit Himmelsleuchtung mich umfunkeln. 


u 


Zwanzigſtes Kapitel. 
„Seht nun hin und grabt mein Grab!“ 


So hatte er ſchon vor Jahren geſungen; denn die 
Tage waren für ihn längſt gekommen, da er erwarten 
durfte, abgerufen zu werden und eingehen zu dürfen 
zu ſeines Herrn Freude. Wir hören aus ſeinem Liede, 
wie fromm er ſich nach dem Heimgang ſehnte und wie 
innig er den umfing, der unſer einziger Troſt iſt im 
Leben und im Sterben. Er hat Glauben gehalten, 
echten evangeliſchen Glauben bis ans Ende. Auch die 
fröhliche Luſt, für die Sache des lautern Evangeliums 
zu ſtreiten, welche dieſer Glaube einflößt, hat ihn nicht 
verlaſſen. Ein Schüler Luthers, der in den gewaltigen, 
friſchen und freien Geiſt dieſes Helden ſich eingelebt 
hatte, konnte er ſtarke Worte reden gegen die über— 
lutheriſchen und darum unlutheriſchen Lutheraner, die 
nicht Mut hatten, wie doch Luther getan, auf das 
Wort und nur das Wort ſich zu verlaſſen und die, 
nach einem Gleichnis Luthers, fürchteten, der Himmel 
möge einfallen, weil er keine ſichtbaren Stützen habe. 
Was ſollte aber der ehrliche evangeliſche deutſche Mann 
dazu ſagen, daß die Jeſuiten in Deutſchland immer 
mehr Boden faßten, daß ſie auch in Bonn ihren Ein⸗ 
zug hielten? „Wenn unſer armes Vaterland, rechts 
die Ruſſen, links die Franzoſen, noch gar künftig wieder 
in ſich die Jeſuiten beherbergen wird, damit der Riß, 
der ſchon in uns iſt, noch größer werde: dann gnad 
uns Gott!“ ſo rief er im Januar 1858 vor einer 
großen Verſammlung aus. 

Arndt hat der evangeliſchen Kirche, zunächſt der 
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evangeliſchen Gemeinde in Bonn, in Treue und Ein- 
falt gedient als einer ihrer erwählten Kirchenälteſten 
und Vertreter. „Zu jeder Stunde und an jedem 
Werktage“, hieß es immer, wenn er gefragt ward, ob 
er Zeit habe zu einer Gemeindeangelegenheit. Er hat 
mit trefflichen Männern an der Gemeinde zuſammen— 
gewirkt; ich nenne von Lehrern der Theologie nur 
Nitzſch, Sack, Gieſeler, Lücke, Bleek, und von 
Laien nur v. Bethmann-Hollweg. Mit aller Liebe 
hielt der Lutheraner aus Rügen an der Union mit 
den Reformierten des Rheinlandes. In geiſtlichen 
Dingen mahnte der Mann, welcher in den vater— 
ländiſchen gerne ein ſtarkes, raſches Zufahren wünſchte, 
allezeit zu dem Weg der ſanften, geiſtigen Einwirkung, 
des ſtillen allmählichen Werdenlaſſens. Der Donnerer, 
der ſo gewaltige Worte hatte durch Deutſchland rollen 
laſſen, war auf dem Gebiete des geiſtlichen Lebens ein 
Mann des Friedens. Einmal, als zwei würdige Glieder 
des Alteſtenkollegiums durch Mißverſtändniſſe gegen— 
einander gereizt waren und der ehrwürdige Nitzſch in 
den gewechſelten Schriftſtücken ſie voll Liebe und Ernſt 
zum Frieden ermahnt hatte, ſchrieb auch Arndt ſeine 
Meinung darunter: „Ich wünſche und bete Frieden 
und Liebe. E. M. Arndt.“ 

Der letzten Verſammlung des Vorſtandes der 
Gemeinde wohnte er kurz vor dem Geburtstage bei, 
an welchem ihm Gott das neunzigſte Jahr vollmachte. 
„Gott ſegne alles, alles!“ Das war das letzte Wort, 
das er hier geſprochen. Am letzten Sonntag des 
Kirchenjahres, der in der evangeliſchen Kirche Preußens 
und anderer Länder als Gedächtnis der Toten gefeiert 
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wird, ſtand er, der Alteſte und darum der Erſte, am 
Tiſch des Herrn und erbaute durch ſeine bloße Er— 
ſcheinung ſchon die Gemeinde, die mit ihm den Leib 
und das Blut Chriſti empfing. Die Adventszeit kam 
und ging, Weihnacht kam, an welcher er neunzig Jahre 
alt ward. Nie in ſeinem Leben hatte er mehr und 
herzlichere Glückwünſche empfangen. Das vergangene 
Jahr mit ſeiner vaterländiſchen Bewegung, welche des 
dritten Napoleon Anſchläge hervorgerufen, hatte die 
Deutſchen wieder kräftig an den Vater Arndt erinnert, 
der ſo tapfer gegen den erſten Napoleon geſchrieben 
und geſungen. Die eben in ganz Deutſchland ver— 
anſtaltete, von nationaler Begeiſterung getragene 
Schillerfeier, in welcher das deutſche Volk das Gefühl 
ſeiner Einheit herzerhebend ausſprach, hatte daran ge— 
mahnt, daß der Mann noch lebe, der die Einheit, 
Kraft und Ehre Deutſchlands am mächtigſten durch 
ſein Wort gefördert. Es war, als ob ganz Deutſch— 
land ſich in das Haus am Rhein drängen wollte, dem 
Vater Arndt die Hand zu drücken. Denn weit über den 
Kreis der perſönlichen Bekanntſchaft hinaus brachten 
Fürſten und Bürger, Männer und Frauen, Sänger— 
vereine und Studentenverbindungen ihre Glückwünſche 
und ſinnigen Gaben. Der Alte ward mit einem 
Regen von Blumen und Kränzen der Liebe und Treue 
überſchüttet. Und die weder perſönlich, noch durch Lied 
und Kranz ſich in das Haus drängen mochten, die 
feierten doch den Geburtstag des lieben ehrwürdigen 
Greiſes mit. Der Prinzregent von Preußen ſandte 
ihm den roten Adlerorden zweiter Klaſſe mit Eichen— 
laub. Die Stadt Köln ernannte ihn zum Ehrenbürger. 
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Berliner Männer und Frauen ſchenkten ihm die 
Marmorbüſte ſeines „unüberwindlichſten Ritters“ Stein, 
von Meiſterhand gefertigt, mit begeiſterter Zuſchrift. 
Bürger und Soldaten in Bonn, der Rektor der Uni— 
verſität wie der Kommandant der Stadt brachten ihm 
ihre Wünſche. Am Abend zuvor und am Tage des 
Feſtes klang feſtliche Muſik um das Haus und friſche 
deutſche Stimmen ſangen das Lied: „Was iſt des 
Deutſchen Vaterland?“ So brach in vollem Erguß 
die Liebe des deutſchen Volks gegen ihn aus. Und 
er hat nicht geſäumt, die Liebe zu erwidern. Sein 
letztes Werk war eine neue Sammlung ſeiner Gedichte. 
In derſelben Weihnachtswoche, in welcher ſein Geburts- 
tag begangen ward, ſchrieb er das Vorwort dazu. 
Die Ahnung ſeines nahen Endes geht wie ein weicher 
Hauch hindurch: „Die Zeit meines Scheidens iſt 
nah, nah iſt der Sturm, der meine Blätter 
herabweht“. Dieſen oſſianiſchen Vers ſingen dem 
Neunzigjährigen die durch den Wald winterlich 
ſchwirrenden Vögel und fliegenden Blätter zu einer 
Mahnung, daß er ſein Haus beſtellen und ſeine kleinen 
Dinge ordnen ſoll. Zu dieſen ſeinen kleinen Dingen 
gehören manche Verſe und Reime, die ſeit zwei 
Menſchenaltern vielfach umhergeflogen und, wie zu 
geſchehen pflegt, nachgedruckt, verändert, verbeſſert oder 
verſchlechtert ſind. Er gibt ſie hier nun ſeinem Volke 
als ein letztes Vermächtnis in der Geſtalt, wie ſie einſt 
aus ſeinen Händen in die Welt ausgeflogen ſind. 
Manche von ihnen ſind ſeinen Deutſchen lieb geworden, 
wohl nicht wegen ihrer Vollkommenheit, ſondern eben, 
weil die meiſten echte Kinder der Geſchicke und Ge— 
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fühle unſerer Tage ſind, Kinder des Augenblicks und 
der Gelegenheit. Mit ihnen ſagt der alte Sänger und 
Schreiber allen ſeinen Freunden gleichſam ſein letztes 
Lebewohl. 

Es war wirklich ſein letztes Lebewohl. Bald 
darauf iſt er geſtorben, man kann ſagen, an der Liebe 
ſeines Volkes und zu ſeinem Volke. Er hatte anfangs 
ſich vorgenommen, die vielen Glückwünſche nicht zu be⸗ 
antworten. Dann meinte er, dem und jenem lieben 
Freunde müſſe er doch ein Wort ſagen. Wie er ein— 
mal angefangen, war die Grenze ſchwer zu finden, 
über die er nicht hinaus gehen wollte. Er ſchrieb ein 
paar Wochen lang, natürlich nicht ohne Aufregung des 
dankbaren und liebevollen Gemüts, täglich etwa ein 
Dutzend Briefe. Deutſchland hat die friſchen Worte 
und Zurufe, die er nach allen Gegenden ſandte, mit 
Freuden gehört. Aber der ſie ergehen ließ, ward krank. 
„Ich bin müd und matt gemacht dieſe jüngſten Wochen 
durch ein Gedränge von Menſchen, Briefen, Ehren, 
Gaben und Freuden, die auf mein altes ſchneeweißes 
Haupt gefallen waren“. Als er zu ungewohnter Stunde 
ſich niederlegen mußte, ſagte er: „Die Freunde und 
Narren haben mir's angetan“. Ein Fieber verzehrte 
mit reißender Schnelle ſeine Kräfte. Er lag ſchlummernd 
und ſprach ſelten. In ſeinen Phantaſieen hatte er es 
mit Vögelchen im Walde zu tun, die er lockte und mit 
denen er ſpielte. Als am Morgen des Todestages 
einer ſeiner bewährteſten Freunde zu ihm eintrat und 
der Name desſelben dem Kranken genannt ward, ſprach 
dieſer: „O ich kenne ihn ja“. — Dann ſagte er zu 
ihm: „Ich ſterbe; in vierzehn Tagen iſt alles vorbei“. 
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Es währte nicht mehr ſo lange. Die treue Gattin 
hörte als letztes Wort aus ſeinem Munde das halb— 
laute Gebet: „Laß mir die Augen zufallen“. Dann 
fielen ſie ihm zu, er ſchlief ein, um bei ſeinem Herrn 
zu erwachen, am 29. Januar 1860 in der Mittag- 
ſtunde. 

Wir preiſen Gott für den Tod, den er ſeinem 
Knechte nach einem ſo langen und bis ans Ende ſo 
friſchen Leben gegeben hat. Alle die Trübungen, die 
ihm durch der Menſchen Ungerechtigkeit verurſacht 
worden waren, hatte die Liebe, die völlige Liebe ſeines 
Volkes hinweg geweht. Und alle die dunkeln Schatten, 
welche die eigene Sünde in die Seele wirft, waren 
durch die Gnade Gottes verſcheucht, die ihn um Chriſti 
willen zu ſeinem Kinde gemacht. 

Am 1. Februar nachmittags 3 Uhr ward der Selige 
zur Grabesruhe geleitet. Vor dem mit einem Lorbeer- 
franz gezierten Sarg klang Paul Gerhardts un— 
ausſprechlich tröſtliches Lied: „O Haupt voll Blut 
und Wunden“, darinnen das Gebet: 


Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir, 
Wenn ich den Tod ſoll leiden, 
So tritt du dann herfür; 

Wenn mir am allerbängſten 
Wird um das Herze ſein, 

So reiß mich aus den Angſten 
Kraft deiner Angſt und Pein. 


Dann ſetzte ſich in unabſehbarer Reihe der lange 
Trauerzug in Bewegung, von einem Muſikkorps ge— 
leitet. Voran ging der Verein der Veteranen, deſſen 
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Ehrenpräſident Arndt geweſen. Dieſem folgten die 
Studenten, die Fahnen, Abzeichen und Waffen mit 
Trauerflor verhüllt. Denen von Bonn hatten ſich viele 
andre aus Heidelberg, Göttingen, Marburg, Berlin 
und andern Hochſchulen zugeſellt. Die deutſchen Jüng— 
linge hatten ja in Arndt ganz beſonders ihren Vater 
verloren, der ſie auf der Bahn frommer deutſcher 
Tugend geleitet hatte. Hinter den Studenten erſchien 
dann der vierſpännige Leichenwagen, in welchem der 
Sarg unter Grün und Blumen ſich zeigte. Dem Sarge 
folgten, geleitet von den Geiſtlichen, die nächſten Leid— 
tragenden, ſodann die Lehrer und Beamten der hohen 
Schule. Hierauf kamen die Offiziere, die Zivilbeamten, 
verſchiedene Vereine und eine große Menge Volks aus 
Bonn und der Umgegend, die dem Vater Arndt gern 
das letzte Geleit geben wollten. Als der Zug um das 
Grab ſich verſammelt hatte, ſang ein ſtarker Männer: 
chor, von Blasinſtrumenten begleitet, nach der er— 
greifenden Weiſe des Liedes „Jeſus, meine Zuverſicht“ 
Arndts Lied: | 


Geht nun Hin und grabt mein Grab, 
Meinen Lauf hab ich vollendet! 
Lege nun den Wanderſtab 
Hin, wo alles Irdſche endet, 
Lege ſelbſt mich nun hinein 
In das Bette ſonder Pein. 


Was ſoll ich hienieden noch 
In dem dunklen Tale machen? 
Denn wie mächtig, ſtolz und hoch 
Wir auch ſtellen unſre Sachen, 
Muß es doch wie Sand zergehn, 
Wenn die Winde drüber wehn. 
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Ihr, die nun in Trauern geht, 
Fahret wohl, ihr lieben Freunde! 
Was von oben niederweht, 
Tröſtet ja des Herrn Gemeinde, 
Weint nicht ob dem eitlen Schein, 
Droben nur kann ewig ſein. 

Hierauf ſprach der Paſtor Dr. Wiesmann, Vor— 
ſitzender der rheiniſchen Synode, als General-Super— 
intendent im preußiſchen Rheinlande geſtorben, die 
Grabrede. „Er iſt der letzte des lebenden Geſchlechts“, 
ſagte er unter anderm, „der zu der Befreiung des 
geknechteten Vaterlandes durch ſein begeiſtertes Wort 
erfolgreich mitgewirkt hat. In ſchwerer, hoffnungs— 
loſer Zeit hat er den zerbrochenen Mut aufgerichtet, 
im Rate der Fürſten und ihrer nächſten Diener mit 
raſtloſem Eifer die Erhebung des Volks in den Frei— 
heitskriegen gefördert, die Feigen und Schlechten ge— 
züchtiget, die Jugend entflammt, das Ziel des Kampfes 
gezeigt, und das funkelnde Schwert des Geiſtes nicht 
eher niedergelegt, bis die Hand erſtarb, die dasſelbe 
ſo tapfer durch zwei Menſchenalter geſchwungen hatte. 
Noch in ſeiner Sterbewoche hat er ſich mit der letzten 
Gabe für ſein Volk beſchäftigt, an der unſere Enkel 
und Urenkel ſich noch erfreuen werden. 

„Unſer Arndt war ein deutſcher Mann im vollen 
Sinne des Wortes. Schlicht und einfach in ſeiner Er— 
ſcheinung, ohne allen Prunk und leeren Schein, treu 
und wahr in ſeiner Rede, der Schmeichelei und allem 
heuchleriſchen Weſen feind, unbeugſam in dem, was er 
für Recht erkannte, tapfer und fröhlich, liebreich gegen 
jedermann und die Manneswürde bewahrend, der 
Schlechtigkeit unzugänglich, ſittlich ſtreng und keuſch 


Baur, E. M. Arndt. 7. Aufl. 17 


3 


und von Herzen fromm. Die Gottesfurcht war der 
innerſte Kern ſeines Weſens, die Demut ſein ſchönſter 
Schmuck, das Gebet das tiefſte Bedürfnis ſeiner Seele. 
„Alſo haben wir ihn gekannt, und ſo oft wir den 
Greis in Jünglingskraft und Friſche dahinſchreiten 
ſahen, freuten wir uns herzinniglich, und wenn wir 
ihn mit lebendiger Teilnahme aus alter und neuer 
Zeit reden hörten, dann ruhte unſer Auge mit Wohl⸗ 
gefallen auf ihm, und wir fühlten unſer Innerſtes 
durchzuckt von den Blitzſchlägen ſeines Feuergeiſtes. 
„Iſt es edelſte deutſche Weiſe, für eine große Idee 
zu leben, zu kämpfen, unter allen Hinderniſſen ſie feſt⸗ 
zuhalten und im Aufblick auf Gott den Herrn an 
ihrem endlichen Siege nicht zu zweifeln, ſo hat der 
Verſtorbene ſolche deutſche Art bewährt. Die Einig⸗ 
keit, die innerliche Herrlichkeit ſeines Vaterlandes, das 
war der Traum ſeiner Jugend, die Arbeit ſeiner 
Mannesjahre, die Hoffnung ſeines Alters. Und ob 
für Augenblicke verkannt und mit verhülltem Haupte 
dahinwandelnd, iſt er nicht irre geworden und hat er 
ſich nicht verbittern laſſen. So ſtand er da wie eine 
Ruine, die von vergangener Herrlichkeit zeugt, und 
dann auch wieder jener Säule gleich, von der die 
Sage geht, daß ſie erklungen, ſo oft ſie vom goldnen 
Strahl des jungen Morgens beleuchtet worden. Sein 
Alter iſt geweſen wie ſeine Jugend. Wie in den 
blühenden Tagen ſeiner Jugend ſein Volk ſeiner 
Poſaune horchte, ſo haben ſich in ſeinen ſpäteſten 
Jahren die deutſchen Volksſtämme um ſeinen Namen 
geſchart und ihn zum lebendigen Zeichen jener Hoff— 
nungen gemacht, welche die edelſten Herzen bewegt. 
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„Schauen wir im Lichte des göttlichen Wortes 
auf ſeine Tage zurück, ſo hat ſich auch an ihm jener 
Zuruf des Höchſten 1. Chron. 18, V. 8, an ſeinen 
Knecht David erfüllt, den er gleich ihm von der Weide 
hinter den Schafen genommen: »Ich bin mit dir 
geweſen, wo du hingegangen biſt, und habe 
deine Feinde ausgerottet vor dir, und habe 
dir einen Namen gemacht, wie die Großen 
auf Erden Namen haben«. Der Entſchlafene hat 
einen großen Teil Europas durchgepilgert, in Wander- 
luſt und Tatendurſt, als Flüchtling oder in der Er— 
füllung ſeiner Lebensaufgabe. Das hat er aber er— 
fahren, der Herr iſt überall mit ihm gegangen, und 
hat ihn beſchirmt, und ihm die Herzen der Menſchen 
geöffnet, und ſeinen langen Aus- und Eingang auch 
unter uns mit mannigfaltigſtem Segen begleitet. Für 
ſolche unverdiente Wohltat hat er aber ſeinen Gott 
jederzeit dankbar geprieſen und ihm die Ehre gegeben. 
Der Herr hat ſeine Feinde ausgerottet vor ihm, den 
Dränger und Unterjocher Deutſchlands, den er mit 
aller Kraft bekämpfte, und jegliches auf Ausländerei 
ſchielendes Weſen, dem er von ganzer Seele gram war. 
Er hat ihm einen Namen gemacht, wie die Großen 
auf Erden Namen haben. Hieß er Jahrzehnte hin— 
durch immer ſchon der alte Arndt, ſo hat ihm Gott 
durch Deutſchlands Mund im letzten Jahrzehnt den 
ſchönen Namen Vater Arndt gegeben und dieſer 
Name wird ihm bleiben.. 

„Der Vater aber aller Gnade und Barmherzig— 
keit, der jetzt ſeinem alten Knechte nach mühevoller 
Pilgerfahrt, wie er es ſchon im Jahre 1814 gewünſcht, 
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am leije flutenden Rheine die Grabesruhe bereitet, der 
vergebe ihm um Chriſti, ſeines Sohnes willen, alles, 
worin er jemals in Wort und Tat gefehlt, und ver— 
leihe ihm, wie er es ernſtlich begehrt hat, die ewige 
Ruhe der Seligen aus Gnaden.“ 
Nun fiel der Chor der Sänger wieder ein: 
Weine nicht! mein ſüßes Heil, 
Meinen Heiland hab ich funden, 
Und ich habe noch mein Teil 
In den warmen Herzenswunden, 
Woraus einſt ſein frommes Blut 
Floß der ganzen Welt zu gut. 
Weint nicht! mein Erlöſer lebt! 
Hoch vom finſtern Erdenſtaube 
Hell empor die Hoffnung ſchwebt, 
Und der Himmelsheld, der Glaube, 
Und die ewge Liebe ſpricht: 
Kind des Vaters, zittre nicht! — — 

So ruht er nun nach langer Pilgrimſchaft unter 
der Eiche, die er ſelbſt gepflanzt, neben ſeinem Willi⸗ 
bald, bis zum lieben jüngſten Tag. Uns aber, die wir 
leben, ſoll ſein Bild in vollen Ehren leuchten und ein 
Sporn ſein, von allen irdiſchen Gütern das Vaterland 
am meiſten zu lieben und redlich, tapfer, frei und 
fromm wie Arndt für ſeine Einheit, Größe und Ehre 
zu kämpfen und zu beten. 

Das deutſche Volk hat dem Vater Arndt an der 
Stätte des Rheinufers, an welcher er die zweite Hälfte 
ſeines langen Lebens in Schmerzen und Freuden zurück⸗ 
gelegt hat, zu Bonn auf dem ſogenannten Zoll, ein 
Denkmal geſetzt mit den vier Inſchriften: Ernſt 
Moritz Arndt. — Der Rhein, Deutſchlands 
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Strom, nicht Deutſchlands Grenze. — Der 
Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte 
keine Knechte. — Errichtet vom deutſchen 
Volk 1865. Auf hohem Steine ſteht die kräftige 
Mannesgeſtalt, die Deutſchen weiſend und warnend. 
Auch in Greifswald, wo er als Student und Profeſſor 
der Hohenſchule angehörte, und auf der Inſel Rügen, 
wo er geboren, hat ihm die dankbare Liebe des Volks 
Denkmäler geſetzt. Aber auch ohne Denkmal von Erz 
und Stein iſt es unmöglich, daß dieſer Deutſcheſte aller 
Deutſchen in Deutſchland je vergeſſen werde. Sein 
Name iſt mit zu deutlichen Schriftzeichen in die Ge— 
ſchichte von der Wiedergeburt Deutſchlands in den 
Befreiungskriegen und damit in die deutſchen Herzen 
hineingeſchrieben. Wer die Geſchichte jener Zeit lieſt, 
der begegnet überall dem Namen Arndt. Hört er, 
wie Napoleons Haß die beſten Deutſchen getroffen hat, 
dann vernimmt er auch, wie Arndt, den mörderiſchen 
Nachſtellungen dieſes Haſſes zu entgehen, Jahre lang 
in freiwilliger Verbannung gelebt und unter fremdem 
Namen im lieben Vaterland ſich verborgen gehalten 
hat. Lieſt er von dem mächtigſten Gegner, den 
Napoleon gehabt, von Stein, ſo ſieht er an der Seite 
des Reichsfreiherrn, mit ihm in herzlicher Freundſchaft 
vereint, Arndt, den Bauernſohn, der aber wie jener 
geadelt iſt durch die hohe deutſche Geſinnung. Tritt 
ihm vor die Seele die wunderbare Erhebung des 
deutſchen Volks in Landwehr und Landſturm, in jeg— 
licher vaterländiſcher Tätigkeit und Opferwilligkeit, 
dann ſieht er auch, wieviel Arndt mit ſeinen geiſtes— 
mächtigen Flugſchriften unter dem Volke zu dieſer Er— 
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hebung gewirkt. Und klingen die Namen der Kriegs— 
helden jener Zeit in hellem Ton an ſeine Ohren, 
Blücher, Scharnhorſt, Gneiſenau, Dörnberg, Schill — 
den hellſten Ton den Helden zu Ehren geben die 
Lieder Arndts. Darum, wie jene Zeit dem deutſchen 
Volke unvergeßlich iſt, ſo der Vater Arndt, in deſſen 
Schrift und Lied ſie uns am lebendigſten gegenwärtig 
bleibt. 

Es iſt im ganzen Volke kein Stand, kein Alter, 
kein Geſchlecht, das vornehm auf den Namen Arndt 
herabblicken und ſprechen dürfte: ich bedarf deiner nicht. 
Wie er von Deutſchland kein Stücklein aufgeben wollte, 
ſondern geſungen hat: das ganze Deutſchland ſoll es 
ſein, ſo ſoll auch das ganze Deutſchland Ernſt Moritz 
Arndt als ſeinen Mann erkennen und an ihm ſich 
ſtärken und erfreuen. In ſeiner Liebe gab's kein hoch 
oder niedrig. Aus Bauernmark entſproſſen, iſt er mit 
den Großen und Gewaltigen auf der Erde, Freund 
mit Freund, gewandelt. Und wenn er in Tagen ſeiner 
Ruhe von dem Schloſſe Steins, in welchem er allzeit 
als lieber Gaſt aufs freundlichſte aufgenommen ward, 
in ſein kleines Haus am Rhein zurückkehrte, griff er 
wieder zum Spaten, grub ſein Kohlfeld und übte die 
Arbeit, in welcher er im elterlichen Hauſe auferzogen 
worden war. Sein Wort galt dem deutſchen Volke, 
nicht der Bevorzugung einzelner Stände, darum konnte 
er zu einer Zeit für den Bauer gegen den Adel, und 
zu einer Zeit für den Adel gegen den geringen Mann 
mit demſelben Eifer der Wahrheit und Gerechtigkeit 
auftreten. Arndt war ein Mann, ein ganzer 
Mann; eben darum hatte er, wie die echten deutſchen 
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Männer aller Zeit, Verſtändnis und Verehrung für 
die deutſchen Frauen und wußte, wieviel auf ſie für 
die Erziehung der Jugend und die geſunde Größe des 
Volks ankomme. Denen hat er darum allezeit in echter 
deutſcher Ritterlichkeit mit Liebesklang und Mannes— 
tat hohe Ehre erwieſen. Männer wollte Arndt 
überall im deutſchen Lande ſehen, darum war ſein 
Herz mit ganz beſonderer Neigung der Jugend zu— 
gewandt. Er war im hohen Alter das Muſterbild 
jener Greiſe, die Gott ſei Dank in Deutſchland noch 
nicht ausgeſtorben ſind, jener Jünglinge mit weißem 
Haare, die ſich nirgends lieber bewegen als unter den 
Scharen der Jugend, und den jugendlichen Sinn, der 
ſie dahin treibt, unter der Jugend ſich immer wieder 
erfriſchen. Die deutſche Jugend iſt ihm ganz beſonders 
zu Liebe und Treue verpflichtet. Für ſie hat er ein 
langjähriges Martertum beſtanden, indem er der Ver— 
führung derſelben angeklagt und außer Amt und Tätig- 
keit geſetzt ward. Aber — „als die Verführer und 
doch wahrhaftig“ — dies Wort des Apoſtels konnte 
Arndt auf ſich deuten. Denn was er für die deutſche 
Jugend getan hat, das kam aus der Wahrheit, das 
ſtammte aus redlicher Geſinnung und widerſprach nicht 
der Wahrheit, die uns Gott ſelbſt in ſeinem Wort ge— 
offenbart hat. Er wollte eine Jugend haben, in welcher 
der Geiſt herrſchte, nicht das Fleiſch, in welcher die 
hohen, göttlichen Güter mehr gälten als alle Güter 
der Welt, und darum Vaterland und Freiheit mehr als 
das weichliche Wohlleben in Knechtſchaft und Schande, 
er wollte eine keuſche, tapfere, friſche, fröhliche, freie, 
fromme Jugend. Darum hat er ihr vorangeleuchtet 
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als unermüdlicher Fußgänger und in jeder Art der 
Beugung des Fleiſches unter den Geiſt, darum hat er 
ein geiſtiges Leben unter den Studenten gefördert, 
darum hat er der Jugend ſeine Lieder in den Mund 
gelegt, darum hat er allezeit gemahnt, nicht etwa bloß 
zur Fußwanderung, zum Turnen, zum Schwimmen, 
zum Fechten, zum Schießen, zum Singen vaterländiſcher 
Lieder, zum Leſen der deutſchen Geſchichtsbücher — 
er hat ſie auch ermahnt zum Gebet und hat ſie ge— 
wieſen auf Gottes Wort und hat ihr gezeigt den 
Stern, der auch ihm in aller Dunkelheit der Sünde 
und der Trübſal gnadebringend aufgegangen war, 
Jeſus Chriſtus! 

Es geht durch dies Büchlein vom Vater Arndt, 
wie der Leſer hoffentlich geſpürt haben wird, ein 
warmer Hauch der Liebe zu dem Manne, von dem es 
handelt. Dieſer warme Hauch der Liebe rührt nicht 
bloß daher, daß Arndt im vollen Sinne ein Deutſcher 
geweſen, ſondern zugleich daher, daß er ein Chriſten— 
menſch geweſen iſt. Der Schreiber des Büchleins iſt 
von der Überzeugung durchdrungen, daß es für das 
deutſche Volk kein Heil gibt als in der Hingabe an 
den Herrn der Herrlichkeit, der es einſt zum Volke 
gemacht aus einander ſich befehlenden Stämmen, und 
möchte darum dem deutſchen Volke keinen Helden zum 
Vorbild ſetzen, der nicht in Wort und Tat zum Gottes— 
und Marienſohne ſich bekennt. Das tut Arndt. Ein 
vollkommener Chriſt iſt er auch nicht, nach Luthers 
Wort: „Wer ein Chriſt iſt, der iſt kein Chriſt“. Er 
hat ihm aber nachgetrachtet, daß er's werden möchte. 
Er iſt ein treuer Leſer des göttlichen Wortes, ein 
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fleißiger Beter, ein eifriges Glied ſeiner Kirche geweſen, 
und was mehr iſt: er hat ſeine Sünde erkannt, das 
Kreuz Chriſti umfaßt, im Glück und Unglück ſtand 
gehalten auf dem Grund, auf welchem auch für ihn 
Leben und Seligkeit gegründet war, und da ſein 
Stündlein nahte, da hatte er Luſt abzuſcheiden und 
bei Chriſto zu ſein. 

Seit Jahrhunderten wird im evangeliſchen Deutſch— 
land mit dankbarer Liebe von einem Arndt geſprochen, 
der älter iſt als der alte Arndt. Das iſt der, welcher 
das Buch vom „wahren Chriſtentum“ geſchrieben, ein 
Buch, das in der Zeit der rechtgläubigen Erſtarrung 
und der ungläubigen Auflöſung des Chriſtenlebens in 
vielen frommen Herzen das wahre Chriſtentum er— 
halten und gepflegt hat, das bußfertige, gläubige, 
betende, liebetätige Chriſtentum der Schrift. Zu dem 
„alten Arndt“, der das wahre Chriſtentum in 
deutſchen Landen bis auf dieſen Tag durch ſeine ſtille, 
verborgene Wirkſamkeit in Betrachtung und Gebet 
fördert, hat uns Gott einen zweiten „alten Arndt“ 
geſchenkt, der hat vom wahren Deutſchtum ge— 
ſchrieben. Möge das deutſche Volk nie ermatten, dem 
Sonnenflug dieſer beiden Adler nachzufliegen. Keiner 
ſoll vergeſſen werden von den beiden, denn das iſt die 
größte Gnade, die wir von unſerm Gott für unſer 
Volk erbitten können: daß das wahre Chriſtentum 
und das wahre Deutſchtum, wie es die beiden 
Arndte gelehrt, ungeſchieden bleiben. Hat Gott 
einſt die Deutſchen durch das Evangelium von ſeinem 
Sohn in ſein Reich gerufen und ſind die Deutſchen 
der Kreuzesfahne mit frommem Glauben gefolgt, ſo 
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bleibt unſere Loſung, unſere Hoffnung: Chriſtus 
wird ſeine Reichsgedanken nicht ausführen, 
ohne das deutſche Volk in ſeine Arbeit zu 
rufen; unſer Volk wird des deutſchen Reichs nicht 
froh ſein wollen ohne Chriſtus. Und unſere 
Sehnſucht bleibt: O daß die beſten Chriſten im 
Eifer brennten, auch die beſten Deutſchen, die 
beſten Deutſchen aber die beſten Chriſten 
zu ſein! 
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Geiſtliche Lieder. 


1. Weihnachtslied. 

Weiſe: Aus meines Herzens Grunde ıc. 

Der heil'ge Chriſt iſt kommen, 
Der ſüße Gottesſohn, 
Des freu'n ſich alle Frommen 
Am höchſten Himmelsthron, 
Auch was auf Erden iſt 
Muß preiſen hoch und loben 
Mit allen Engeln droben 
Den lieben heil'gen Chriſt. 


Das Licht iſt aufgegangen, 
Die lange Nacht iſt hin, 
Die Sünde iſt gefangen, 
Erlöſet iſt der Sinn, 
Die Sündenangſt iſt weg 
Und Liebe und Entzücken 
Bau'n weite Himmelsbrücken 
Auf jedem ſchmalſten Steg. 
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Verwaiſet ſind die Kinder 
Nicht mehr und vaterlos, 
Gott rufet ſelbſt die Sünder 
In ſeinen Gnadenſchoß. 

Er will, daß alle rein 

Von ihren alten Schulden, 
Vertrauend ſeiner Hulden, 
Gehn in den Himmel ein. 


Drum freuet euch und preiſet, 
Ihr Kindlein fern und nah, 
Der euch den Vater weiſet, 
Der heil'ge Chriſt iſt da; 
Er ruft ſo freundlich drein 
Mit ſüßen Liebesworten: 
Geöffnet ſind die Pforten, 
Ihr Kinder, kommt herein! 


2. Gebet eines kleinen Knaben an den 
heiligen Chriſt. 


Weiſe: Vom Himmel hoch ıc. 


Du lieber, heil'ger, frommer Chriſt, 
Der für uns Kinder kommen iſt, 
Damit wir ſollen weiſ' und rein 
Und rechte Kinder Gottes ſein. 


Du Licht vom lieben Gott geſandt 
In unſer dunkles Erdenland, 
Du Himmelskind und Himmelsſchein, 
Damit wir ſollen himmliſch ſein! 
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Du lieber, heil'ger, frommer Chriſt, 
Weil heute dein Geburtstag iſt, 
Drum iſt auf Erden weit und breit 
Bei allen Kindern frohe Zeit. 


O ſegne mich, ich bin noch klein! 
O mache mir den Buſen rein! 
O bade mir die Seele hell 
In deinem reichen Himmelsquell! 


Daß ich wie Engel Gottes ſei 
In Demut und in Liebe treu, 
Daß ich dein bleibe für und für, 
Du heil'ger Chriſt, das ſchenke mir! 


3. Kindergebet. 


Lehr mich beten, 
Gott der Herrlichkeit, 
Kindlich vor dich treten, 
Wie das Herz gebeut. 


Mach' unſchuldig, 
Mache fromm dein Kind, 
Denn die Welt iſt ſchuldig, 
Übervoll voll Sünd. 


Nach dem Bilde 

Schufeſt du mich dein, 
Vater aller Milde, 

Laß mich heilig ſein! 
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Nimm die Erde, 

Nimm die Schuld von mir! 
Daß ich Engel werde, 

Wohne du in mir! 


O Gedanke! 
Himmelſchein voll Licht! 
Erd und Himmel wanke, 
Gott verläßt mich nicht. 


4. Anrufung des Wortes. 
Weiſe: Erhalt uns Herr bei ac. 


O Gottes Wort, gewaltig Wort, 
Wie führt dein Schwert ſo ſcharfen Ort! 
Faſt unſichtbar und zart und fein, 

Doch bohrt es tief durch Mark und Bein. 


O Gottes Wort, gewaltig Wort, 
Du Seelenſchrecken, Geiſterhort! 
Du ernſt geheime Majeſtät, 

Die ſtill durch alle Welten geht! 


Bald gleich dem Sturmwind wild und graus 
Du fährſt mit Blitz und Donner aus, 
Bald freundlich, fröhlich, lieb und lind 
Du ſäuſelſt gleich dem Maienwind. 


O Wort, ſo mächtig und ſo treu, 
O ältſtes Wort, doch ewig neu! 
Laß deine Schrecken mich durchwehn, 
Damit ich lerne Gott verſtehn. 
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O Wort, ſo freundlich und ſo lind, 
Durchhauche mich wie Maienwind, 
Laß deine Liebe mich durchwehn, 
Damit ich lerne Gott verſtehn. 


Dann wird mir alles offenbar 
Und ſternenhell und himmelklar, 
Dann liegt mein kurzes Erdenlos 
Geborgen fromm in Gottes Schoß. 


O Wort, ſo mächtig und ſo treu! 
O ältſtes Wort, doch ewig neu! 
Du Wort von Liebe, Wort von Licht! 
Verlaß mich nun und nimmer nicht! 


5. Der Fels des Neils. 


Weiſe: Valet will ich dir ıc. 


Ich weiß, woran ich glaube, 
Ich weiß, was feſt beſteht, 
Wann alles hier im Staube 
Wie Sand und Staub verweht; 
Ich weiß, was ewig bleibet, 
Wo alles wankt und fällt, 

Wo Wahn die Weiſen treibet 
Und Trug die Klugen prellt. 


Ich weiß, was ewig dauret, 
Ich weiß, was nimmer läßt, 
Mit Diamanten mauret 
Mir's Gott im Herzen feſt, 


. 


Ja, recht mit Edelſteinen 

Von allerbeſter Art 

Hat Gott der Herr den Seinen 
Des Herzens Burg verwahrt. 


Ich kenne wohl die Steine, 
Die ſtolze Herzenswehr, 
Sie funkeln ja mit Scheine 
Wie Sterne ſchön und hehr: 
Die Steine ſind die Worte, 
Die Worte hell und rein, 
Wodurch die ſchwächſten Orte 
Gar feſte können ſein. 


Auch kenn' ich wohl den Meiſter, 
Der mir die Feſte baut, 
Er heißt der Fürſt der Geiſter, 
Auf den der Himmel ſchaut, 
Vor dem die Seraphinen 
Anbetend niederknien, 
Und dem die Engel dienen: 
Ich weiß und kenne ihn. 


Das iſt das Licht der Höhe, 
Das iſt der Jeſus Chriſt, 
Der Fels, auf dem ich ſtehe, 
Der diamanten iſt, 
Der nimmermehr kann wanken, 
Der Heiland und der Hort, 
Die Leuchte der Gedanken, 
Die leuchten hier und dort. 
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So weiß ich, was ich glaube, 
Ich weiß, was feſt beſteht 
Und in dem Erdenſtaube 
Nicht mit als Staub verweht; 
Ich weiß, was in dem Grauen 
Des Todes ewig bleibt, 
Und ſelbſt auf Erdenauen 
Schon Himmelsblumen treibt. 


6. Jeſusgebet. 


Weiſe: Herr Jeſu Chriſt dich zu ꝛc. 


Ich glaub' an dich, du höchſter Geiſt, 
Der Liebe iſt und Liebe heißt, 
Der ganz aus Gott geboren iſt, 
Ich glaub' an dich, Herr Jeſus Chriſt. 


Ich glaub' an dich, du klarſter Geiſt, 
Der mir den Weg zum Himmel weiſt, 
Auf grader Bahn zum hellſten Ziel 
Aus dieſem trüben Erdenſpiel. 


Du reinſter Abglanz reinſten Lichts, 
O leuchte durch die Nacht des Nichts, 
Durch ihrer Wirren Lügenſchein 
Mir himmelwärts und himmelein. 

Du, mein Woher und mein Wohin, 
Was ich geweſen, was ich bin, 
Was ich durch dich, mein Heil, ſoll ſein, 
Das leuchte mir ins Herz hinein. 
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Dann bin ich bei dir und in dir, 
Dann hab ich ſchon den Himmel hier; 
Es lebt, umſtrahlt, vom ſelgen Licht, 
Wer Jeſus Chriſt im Glauben ſpricht. 


7. Troſt in Sott. 


Weiſe: O Haupt voll Blut und Wunden zc. 


Und willſt du gar verzagen, 
Du armes Menſchenherz, 
In Sorgen, Angſten, Klagen, 
Im feigen Erdenſchmerz? 
Und miſſeſt doch nach Spannen 
Dein kurzes Glück und Leid, 
Das rinnt geſchwinde dannen 
Ins Meer der Ewigkeit. 


Nach oben mußt du ſehen, 
Hier unten find'ſt du's nicht, 
Nur in den Himmelshöhen, 

Nur da iſt Troſt und Licht; 
Was hier die Stunden bringen, 
Macht Mut der Stärkſten ſcheu, 
Von oben muß dir klingen 

Der Klang von Gottes Treu. 


Vom hohen Sterngewölbe 
Herab erklingt der Klang: 
Stets gleich und ſtets derſelbe 
Bleibt Gottes Weltengang; 
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Dort in der heitern Bläue, 
Dort ſteht die feſte Welt, 
Dort Gott, der ewigtreue, 
Der alles wohl beſtellt. 


Am hohen Sterngewölbe 
Da ſtrahlt in Sternenſchrift 
Der Gleiche und Derſelbe, 
Den nimmer Wechſel trifft; 
Daß ſich der Glaube freue, 
Daß zittre Lug und Spott, 
Strahlt dort der ewigtreue, 
Der gute, fromme Gott. 


Dahin! da iſt dein Himmel, 

Da iſt dein Heimatland, 

Das dir im Erdgewimmel 
Verdunkeln Leib und Tand, 
Da klingen Wunderklänge, 

Die machen friſch und neu, 

Da klingen die Geſänge 

Von Gottes Lieb und Treu. 


Dahin! dahin! und lerne, 
Was ſo herniederklingt, 
Und auf dem höchſten Sterne 
Das Heilig! Heilig! ſingt. 
Dann wird dir ſtets aufs neue 
Aufgeh'n ſein Gnadenſchein, 
Er ſelbſt, der Ewigtreue, 
Mit, in und bei dir ſein. 


18* 


— 276 — 
8. Abendmahlslied. 


Weiſe: Aus meines Herzens Grunde zc. 7 
Kommt her, ihr ſeid geladen, 
Der Heiland rufet euch, 
Der ſüße Herr der Gnaden, 
An Huld und Liebe reich, 
Der Erd und Himmel lenkt, 
Will Gaſtmahl mit euch halten, 
Und wunderbar geſtalten, 
Was er in Liebe ſchenkt. 


Kommt her, verzagte Sünder, 
Und werft die Angſten weg, 
Kommt her, verſöhnte Kinder, 
Hier iſt der Liebesweg; 
Empfangt die Himmelsluſt, 

Die heil'ge Gottesſpeiſe, 
Die auf verborg'ne Weiſe 
Erquicket jede Bruſt. 


Kommt her, betrübte Seelen, 
Die Not und Jammer drückt, 
Mit Gott euch zu vermählen, 
Der wunderbar beglückt — 
Kommt, legt auf ewig ab 
Der Sünde bange Säumnis, 
Empfanget das Geheimnis, 

Das Gott vom Himmel gab. 


O wunderbare Treue, 
So lockſt du mich zu dir? 
O wunderbare Weihe, 

So nahſt du ſelig mir? 
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Ich Toll der Sünden Tod 
In deinem Blute trinken, 
Vergehen und verſinken 
In deiner Liebe, Gott? 


O Wonne kranker Herzen, 
Die mir von oben kam! 
Verwunden ſind die Schmerzen, 
Getröſtet iſt der Gram; 

Was von dem Himmel fleußt, 
Hat lieblich ſich ergoſſen, 
Mein Herz iſt gar durchfloſſen 
Vom ſüßen Liebesgeiſt. 


O Wonne kranker Herzen, 
Die von den Sternen ſtammt, 
Und mir mit heißen Kerzen 
Die ſel'ge Bruſt durchflammt, 
Die unergründlich labt 
Mit milden Himmelsbächen — 
Wie kann die Zunge ſprechen, 
Wie groß mich Gott begabt! 


Drum jauchze, meine Seele, 
Hell aus der Sünden Nacht! 
Verkünde und erzähle 
Die tiefe Wundermacht, 

Die unermeßlich ſüß 

Ein Born der Liebe quillet, 
Und jeden Jammer ſtillet, 
Der faſt verzweifeln ließ. 


Drum jauchze, meine Seele! 
Drum jauchze deinem Herrn! 
Verkünde und erzähle 
Die Gnade nah und fern, 
Den Wunderborn in Blut, 
Die ſel'ge Himmelsſpeiſe, 

Die auf verborg'ne Weiſe 
Dir gibt das höchſte Gut. 


9. Grablied. 


Weiſe: Jeſus meine Zuverſicht ꝛc. 


Geht nun hin und grabt mein Grab, 
Denn ich bin des Wanderns müde, 
Von der Erde ſcheid ich ab, 
Denn mir ruft des Himmels Friede, 
Denn mir ruft die ſüße Ruh 
Von den Engeln droben zu. 


Geht nun hin und grabt mein Grab, 
Meinen Lauf hab ich vollendet, 
Lege nun den Wanderſtab 
Hin, wo alles Ird'ſche endet, 
Lege ſelbſt mich nun hinein 
In das Bette ſonder Pein. 


Was ſoll ich hienieden noch 
In dem dunklen Tale machen? 
Denn wie mächtig, ſtolz und hoch 
Wir auch ſtellen unſre Sachen, 
Muß es doch wie Sand zergeh'n, 
Wenn die Winde drüber weh'n. 
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Darum Erde fahre wohl! 
Laß mich nun in Frieden ſcheiden, 
Deine Hoffnung ach! iſt hohl, 
Deine Freuden werden Leiden. 
Deine Schönheit Unbeſtand: 
Alles Wahn und Trug und Tand. 


Darum, letzte gute Nacht, 

Sonn' und Mond und liebe Sterne! 
Fahret wohl mit eurer Pracht! 
Denn ich reiſ' in weite Ferne, 

Reiſe hin zu jenem Glanz, 

Worin ihr erbleichet ganz. 

Ihr, die nun in Trauern geht, 
Fahret wohl, ihr lieben Freunde! 
Was von oben niederweht, 

Tröſtet froh des Herrn Gemeinde; 
Weint nicht ob dem eitlen Schein, 
Droben nur kann ewig ſein. 

Weinet nicht, daß nun ich will 
Von der Welt den Abſchied nehmen, 
Daß ich aus dem Irrland will, 
Aus dem Schatten, aus dem Schemen, 
Aus dem Eitlen, aus dem Nichts 
Hin ins Land des ew'gen Lichts. 

Weinet nicht, mein ſüßes Heil, 
Meinen Heiland hab' ich funden, 
Und ich habe auch mein Teil 
In den warmen Herzenswunden, 
Woraus einſt ſein frommes Blut 
Floß der ganzen Welt zu gut. 
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Weint nicht, mein Erlöſer lebt, 
Hoch vom finſtern Erdenſtaube 
Hell empor die Hoffnung ſchwebt, 
Und der Himmelsheld, der Glaube, 
Und die ew'ge Liebe ſpricht: 

Kind des Vaters, zittre nicht! 


Vaterland slieder. 


1. Des Deutſchen Vaterland. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Preußenland, iſt's Schwabenland? 
Iſt's, wo am Rhein die Rebe blüht? 
Iſt's, wo am Belt die Möwe zieht? 

O nein! nein! nein! 
Sein Vaterland muß größer ſein. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Bayernland, iſt's Steierland? 
Iſt's, wo des Marſen Rind ſich ſtreckt? 
Iſt's, wo der Märker Eiſen reckt? 

O nein! nein! nein! 
Sein Vaterland muß größer ſein. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Pommerland, Weſtfalenland? 
Iſt's, wo der Sand der Dünen weht? 
Iſt's, wo die Donau brauſend geht? 
O nein! nein! nein! 

Sein Vaterland muß größer ſein. 
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Was iſt des Deutſchen Vaterland? 

So nenne mir das große Land! 

Iſt's Land der Schweizer, iſt's Tirol? 

Das Land und Volk gefiel mir wohl. 

Doch nein! nein! nein! 

Sein Vaterland muß größer ſein! 
Was iſt des Deutſchen Vaterland? 

So nenne mir das große Land! 

Gewiß, es iſt das Oſterreich, 

An Ehren und an Siegen reich? 

O nein! nein! nein! 

Sein Vaterland muß größer ſein! 
Was iſt des Deutſchen Vaterland? 

So nenne mir das große Land! 

So weit die deutſche Zunge klingt 

Und Gott im Himmel Lieder ſingt, 

Das ſoll es ſein! 

Das, wackrer Deutſcher, nenne dein! 
Das iſt des Deutſchen Vaterland, 
Wo Eide ſchwört der Druck der Hand, 

Wo Treue hell vom Auge blitzt 
Und Liebe warm im Herzen ſitzt — 
Das ſoll es ſein! 

Das, wackrer Deutſcher, nenne dein! 
Das iſt des Deutſchen Vaterland, 

Wo Zorn vertilgt den welſchen Tand, 
Wo jeder Franzmann heißet Feind, 
Wo jeder Deutſche heißet Freund — 
Das ſoll es ſein! 
Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! 
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Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! 
O Gott im Himmel ſieh darein, 
Und gib uns rechten deutſchen Mut, 
Daß wir es lieben, treu und gut. 
Das ſoll es ſein! 
Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! 


2. Wer ift ein Dann? 


Wer ift ein Mann? Wer beten kann 
Und Gott dem Herrn vertraut; 
Wenn alles bricht, er zaget nicht; 
Dem Frommen nimmer graut. 


Wer iſt ein Mann? Wer glauben kann 
Inbrünſtig, wahr und frei; 
Denn dieſe Wehr bricht nimmermehr, 
Sie bricht kein Menſch entzwei. 


Wer iſt ein Mann? Wer lieben kann 
Von Herzen fromm und warm; 
Die heil'ge Glut gibt hohen Mut 
Und ſtärkt mit Stahl den Arm. 


Dies iſt der Mann, der ſtreiten kann 
Für Weib und liebes Kind; 
Der kalten Bruſt fehlt Kraft und Luſt 
Und ihre Tat wird Wind. 
Dies iſt der Mann, der ſterben kann 
Für Freiheit, Pflicht und Recht, 
Dem frommen Mut deucht alles gut, 
Es geht ihm nimmer ſchlecht. 
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Dies iſt der Mann, der ſterben kann 
Für Gott und Vaterland, 
Er läßt nicht ab bis an das Grab 
Mit Herz und Mund und Hand. 


So, deutſcher Mann, ſo, freier Mann, 
Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Gott allein kann Helfer ſein, 
Von Gott kommt Glück und Sieg. 


3. Deutſcher Troſt. 


Deutſches Herz, verzage nicht, 
Tu, was dein Gewiſſen ſpricht, 
Dieſer Strahl des Himmelslichts, 
Tue recht und fürchte nichts. 


Baue nicht auf bunten Schein, 
Lug und Trug iſt dir zu fein, 
Schlecht gerät dir Liſt und Kunſt, 
Feinheit wird dir eitel Dunſt. 


Doch die Treue ehrenfeſt 
Und die Liebe, die nicht läßt, 
Einfalt, Demut, Redlichkeit 
Stehn dir wohl, o Sohn vom Teut. 
Wohl ſteht dir das grade Wort, 
Wohl der Speer, der grade bohrt, 
Wohl das Schwert, das offen ficht 
Und von vorn die Bruſt durchſticht. 


Laß den Welſchen Meuchelei, 
Du ſei redlich, fromm und frei; 


D 


Laß den Welſchen Sklavenzier, 
Schlichte Treue ſei mit dir. 


Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, 
Deutſcher Glaube ohne Spott, 
Deutſches Herz und deutſcher Stahl 
Sind vier Helden allzumal. 


Dieſe ſtehn wie Felſenburg, 
Dieſe fechten alles durch, 
Dieſe halten tapfer aus 
In Gefahr und Todesbraus. 


Deutſches Herz, verzage nicht, 
Tu, was dein Gewiſſen ſpricht, 
Redlich folge ſeiner Spur, 
Redlich hält es feinen Schwur. 


4. Kriegslied. 


Friſch auf, ihr deutſchen Scharen, 
Friſch auf, zum heil'gen Krieg! 
Gott wird ſich offenbaren 
Im Tode und im Sieg; 

Mit Gott, dem frommen, ſtarken, 
Seid fröhlich und geſchwind! 
Kämpft für des Landes Marken, 
Für Eltern, Weib und Kind. 


Friſch auf! ihr tragt das Zeichen 
Des Heils an eurem Hut, 
Dem muß die Hölle weichen 
Und Satans Frevelmut; 
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Wenn ihr mit treuem Herzen 
Und rechtem Glauben denkt, 
Für wie viel bittre Schmerzen 
Sich Chriſtus hat geſchenkt. 


Drum auf für deutſche Ehre, 
Du tapfres Teutsgeſchlecht! 
Der beſte Schild der Heere 
Heißt Vaterland und Recht: 
Als ſchönſte Loſung klinget 
Die Freiheit in das Feld: 

Wo ſie die Fahne ſchwinget, 
Wird jedes Kind ein Held. 


Drum auf, ihr deutſchen Scharen! 

Friſch auf zum heil'gen Krieg! 

Gott wird ſich offenbaren 

Im Tode und im Sieg; 

Und wenn die ganze Hölle 

Sich göſſe über euch — 

Ihr ſpült ſie wie die Welle 

Der Fels, zurück von euch. 


5. Freudenklang. 


Durch Deutſchland flog ein heller Klang 
Vom Süden bis zum Norden, 
Ein Ehrenklang, ein Freiheitsklang 
Iſt laut geklungen worden: 
Der Wütrich iſt gefallen 
Durch Gott den Herrn gefallen, 
Mit ſeinen Henkerhorden. 
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Drum auf, ihr Männer! auf ins Feld! 
Drum auf! ihr deutſchen Brüder! 
Die Böſen hat der Herr gefällt, 
Ihr Glück erſteht nicht wieder — 
Drum auf mit Jubelſchalle! 
Und ruft und ſchwöret alle: 
Wir ſind und bleiben Brüder. 


Nicht Bayern und nicht Sachſen mehr, 
Nicht Oſtreich und nicht Preußen, 
Ein Land, ein Volt, ein Herz, ein Heer, 
Wir wollen Deutſche heißen; 
Als echte deutſche Brüder 
Hau'n wir die Räuber nieder, 
Die unſre Ehr' zerreißen. 


In gleicher Liebe, feſt und treu, 
In einen Bund geſchloſſen, 
Ihr Welſchen, ziehen wir herbei 
Mit Männern und mit Roſſen; 
Wie Herbſtesſtürme brauſen 
Und wilde Meere ſauſen, 
So kommen wir gefloſſen. 


So kommen wir, ſo brauſen wir 
Und ſchwören rote Rache, 
Und Gott der Herr iſt mit uns hier 
Und hält die gute Sache, 
Der Herr der Himmelsſcharen 
Wird Recht und Licht bewahren, 
Vor ihm erliegt der Drache. 
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Mit dieſem Glauben zieh'n wir aus 
Als rechte deutſche Brüder, 
In Deutſchland ſtand der Freiheit Haus, 
Wir bau'n es tapfer wieder 
In Fahr und Todesflammen, 
Wir bau'n es kühn zuſammen, 
Kein Teufel reißt es nieder. 


6. Die Leipziger Schlacht. 


Wo kommſt du her in dem roten Kleid? 
Und färbſt das Gras auf dem grünen Plan? 
Ich komm' aus blutigem Männerſtreit, 

Ich komme rot von der Ehrenbahn. 

Wir haben die blutige Schlacht geſchlagen, 
Drob müſſen die Mütter und Bräute klagen, 
Da ward ich ſo rot. 


Sag' an, Geſell, und verkünde mir, 
Wie heißt das Land, wo ihr ſchlugt die Schlacht? 
Bei Leipzig trauert das Mordrevier, 
Das manches Auge voll Tränen macht, 
Da flogen die Kugeln wie Winterflocken, 
Und Tauſenden mußte der Atem ſtocken 
Bei Leipzig der Stadt. 
Wie heißen, die zogen ins Todesfeld 
Und ließen fliegende Banner aus? 
Es kamen Völker aus aller Welt, 
Die zogen gegen Franzoſen aus, 
Die Ruſſen, die Schweden, die tapfern Preußen, 
Und die nach dem glorreichen Sſtreich heißen, 
Die zogen all' aus. 


— 288 — 


Wem ward der Sieg in dem harten Streit? 
Wem ward der Preis mit der Eiſenhand? 
Die Welſchen hat Gott wie die Spreu zerſtreut, 
Die Welſchen hat Gott verweht wie den Sand; 
Viel Tauſende decken den grünen Raſen, 
Die Übriggebliebnen entflohen wie Haſen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! hab Dank, Geſell! 
Das war ein Klang, der das Herz erfreut! 
Das klang wie himmliſche Zimbeln hell. 

Hab Dank der Mär von dem blutigen Streit, 
Laß Witwen und Bräute die Toten klagen, 
Wir ſingen noch fröhlich in ſpäteſten Tagen 
Die Leipziger Schlacht. 


O Leipzig, freundliche Lindenſtadt, 
Dir ward ein leuchtendes Ehrenmal. 
So lange rollet der Jahre Rad, 
So lange ſcheinet der Sonnenſtrahl, 
So lange die Ströme zum Meere reiſen, 
Wird noch der ſpäteſte Enkel preiſen 
Die Leipziger Schlacht. 


7. Alldeutſchland in Frankreich hinein. 


Und brauſet der Sturmwind des Krieges heran, 
Und wollen die Welſchen ihn haben, 
So ſammle, mein Deutſchlaud, dich ſtark wie ein Mann 
Und bringe die blutigen Gaben, 
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Und bringe das Schrecken und bringe das Grauen 
Von all deinen Bergen, aus all deinen Gauen 

Und klinge die Loſung: Zum Rhein! Übern Rhein! 
Alldeutſchland in Frankreich hinein! 


Sie wollen's! So reiße denn, deutſche Geduld! 
Reiß durch von dem Belt bis zum Rheine! 
Wir fordern die lange geſtundete Schuld — 
Auf, Welſche, und rühret die Beine! 
Wir wollen im Spiele der Schwerter und Lanzen 
Den wilden, den blutigen Tanz mit euch tanzen. 
Wir klingen die Loſung: Zum Rhein! Übern Rhein! 
Alldeutſchland in Frankreich hinein. 


Mein einiges Deutſchland, mein freies, heran! 
Wir wollen ein Liedlein euch ſingen 
Von dem, was die ſchleichende Liſt euch gewann, 
Von Straßburg und Metz und Lothringen! 
Zurück ſollt ihr zahlen! heraus ſollt ihr geben! 
So ſtehe der Kampf uns auf Tod und auf Leben! 
So klinge die Loſung: Zum Rhein! Übern Rhein! 
Alldeutſchland in Frankreich hinein. 


Mein einiges Deutſchland, mein freies, heran! 
Sie wollen, ſie ſollen es haben! 
Auf! Sammle und rüſte dich ſtark wie ein Mann, 
Und bringe die blutigen Gaben! 
Du, das ſie nun nimmer mit Liſten zerſplittern, 
Erbrauſe wie Windsbraut aus ſchwarzen Gewittern! 
So klinge die Loſung: Zum Rhein! Übern Rhein! 
Alldeutſchland in Frankreich hinein. 


Baur, E. M. Arndt. 7. Aufl. 19 
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8. Bundeslied. 


Sind wir vereint zur guten Stunde, 
Wir ſtarker, deutſcher Männerchor, 
So dringt aus jedem frohen Munde 
Die Seele zum Gebet hervor: 
Denn wir ſind hier in ernſten Dingen 
Mit hehrem, heiligem Gefühl; 
Drum muß die volle Bruſt erklingen 
Ein volles, helles Saitenſpiel. 


Wem ſoll der erſte Dank erſchallen? 

Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Nacht uns allen 
In Flammen aufgegangen war, 
Der unſrer Feinde Trotz zerblitzet, 
Der unſre Kraft uns ſchön erneut, 
Und auf den Sternen waltend ſitzet 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Wem ſoll der zweite Wunſch ertönen? 
Des Vaterlandes Majeſtät! 
Verderben allen, die es höhnen! 
Glück dem, der mit ihm fällt und ſteht! 
Es geh', durch Tugenden bewundert, 
Geliebt durch Redlichkeit und Recht, 
Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
An Kraft und Ehren ungeſchwächt! 
Das dritte, deutſcher Männer Weide! 
Am hellſten ſoll's geklungen ſein! 
Die Freiheit heißet deutſche Freude; 
Die Freiheit führt den deutſchen Reihn; 
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Für fie zu leben und zu ſterben, 

Das flammt durch jede deutſche Bruſt, 
Für ſie um großen Tod zu werben, 
Iſt deutſche Ehre, deutſche Luſt. 


Das Vierte — hebt zur hehren Weihe 
Die Hände und die Herzen hoch! — 
Es lebe alte deutſche Treue! 
Es lebe deutſcher Glaube hoch! 
Mit dieſem wollen wir's beſtehen, 
Sie ſind des Bundes Schild und Hort; 
Fürwahr, es muß die Welt vergehen, 
Vergeht das feſte Männerwort. 


Rückt dichter in der heil'gen Runde, 
Und klingt den letzten Jubelklang! 
Von Herz zu Herz, von Mund zu Munde, 
Erbrauſe freudig der Geſang! 
Das Wort, das unſern Bund geſchürzet, 
Das Heil, das uns kein Teufel raubt 
Und kein Tyrannentrug uns kürzet, 
Das ſei gehalten und geglaubt! 
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